
		
		I

		Der Knabe, dessen Geschichte wir euch hier
erzählen wollen, liebe Kinder, hieß Louis, und war geboren zu
Dashwood, einem hübschen Dorfe in der englischen Grafschaft
Norfolk. Er hatte zwei Brüder und eine Schwester. Seine Eltern
waren gottesfürchtige Leute, deren hauptsächlichste Sorge es war,
ihre Kinder in der Furcht des Herrn zu erziehen. Schon von
frühester Jugend an war Louis ein außerordentlich liebenswürdiges,
sanftes und zutrauliches Kind. Aber bei allen diesen
liebenswürdigen Eigenschaften hatte er auch seine großen Fehler: Er
war flüchtig und gleichgültig und hatte einen sehr starken Hang zum
Lügen. In seinem zwölften Jahre ließ er sich einen schweren Betrug
zu Schulden kommen, deßhalb entschloß sich sein tiefbekümmerter
Vater, ihn der Pflege eines alten Predigers, Namens Daunton, zu
übergeben. Der Knabe blieb bei demselben, bis dieser ehrwürdige
Mann über das Betragen [bookmark: page4] seines Zöglings ein gutes Zeugniß ausstellen
konnte. Dann durfte unser Louis wieder in's elterliche Haus
zurückkehren; aber er war nicht mehr derselbe; er kam zurück mit
einem glücklichen und zufriedenen Herzen. Die Ursache dieser
Veränderung war die Reue, und zwar die aufrichtige Reue über seine
Sünden. – Seht, meine lieben Kinder, das war die Arbeit des
heiligen Geistes, die unsern Louis umgeändert hatte; wenn ihm
derselbe nicht geholfen hätte, so würde es nie mit ihm anders
geworden sein. So lange wir die Sünde nicht erkennen und herzlich
bereuen, und so lange der liebe Heiland sie uns nicht vergeben hat,
so lange sind alle unsere Anstrengungen, besser und frömmer zu
werden, ganz vergeblich, und selbst dann noch, wenn wir vom Herrn
ein neues Herz bekommen haben, werden wir nicht alle Sünden und
bösen Neigungen so leicht überwinden können, sondern das geht nur
nach und nach. Man muß gegen sie kämpfen bis an's Grab und bis wir
in jenes schöne Land kommen, wo keine Sünde mehr ist, sondern nur
Freude und Seligkeit in der Gemeinschaft des lieben himmlischen
Vaters und unsers guten Heilandes und aller heiligen Engel. Ein
Kind, das den Heiland nicht lieb hat, kann vielleicht wohl
äußerlich den einen oder andern Fehler ablegen; das wird ihm jedoch
nur deßwegen leicht, weil die Erziehung oder andere Umstände ihm
nachhelfen. Aber ein solches Kind ist doch nicht wahrhaft
gebessert, das Böse wohnt noch im Herzen und kann durch die
Erziehung [bookmark: page5]
nicht ausgerottet werden. Ein wahrer Christ bessert sich nicht bloß
äußerlich, sondern auch in seinem Herzen, ja, alle seine Gedanken
werden anders und er sucht in Allem, seinem Heiland zu
gefallen.

		Unser Louis kannte diesen Herrn und sein Herz hatte die Gnade
Gottes erfahren; aber er fing an, auf seine eigene Kraft zu
vertrauen, und so kam es denn, daß er bald wieder einen großen
Fehler beging. Er mußte nämlich auf Befehl seiner Mutter einen
schriftlichen Aufsatz, welchen sein älterer Bruder aus der Schule
nach Hause geschickt hatte, abschreiben. Sobald er mit dieser
Arbeit fertig war, schrieb er einen Brief dazu, legte eines seiner
eigenen kleinen Gedichte bei, machte einen Umschlag darüber und
schickte das Packet seinem Großvater Sir George Vernon, der damals
das alte Schloß Heronhurst bewohnte. Sir George war nicht zu
Hause, als das Packet ankam. Lady Vernon öffnete dasselbe, las den
Brief und verlor ihn. Sie erinnerte sich nachher nicht mehr, daß
der Aufsatz von dem ältern Bruder war und konnte es daher auch
ihrem Gemahl nicht sagen. Sir George glaubte, da die Handschrift im
Aufsatze und im Gedichte die nämliche war, daß auch jener von Louis
verfaßt wäre. Er schrieb deßhalb an seine Tochter, Madame Mortimer,
und lud seine beiden Enkel zu sich aufs Schloß ein, um dort den
Geburtstag des jungen Louis zu feiern. Das Lob, welches er
hinsichtlich jenes Aufsatzes in seinen Brief einstreute, war so
unbestimmt und allgemein, daß die [bookmark: page6] Eltern den Irrthum nicht merkten, in dem Sir
George sich befand.

		Louis kam vor seinem Bruder in Heronhurst an, und war nicht
wenig erstaunt, als ihn sein Großvater wegen jenes Aufsatzes lobte
und ihm als Zeichen besonderer Zufriedenheit ein prächtig
gebundenes Buch überreichte. Denn erst jetzt sah der gute Louis, in
welchem Irrthum sich sein Großvater befand. Es schien ihm unrecht,
seinem Bruder diese Ehre zu entziehen, und dieser Gedanke war ihm
qualvoll; allein die Eitelkeit gewann leider die Oberhand über die
Schwäche seines Charakters und flüsterte ihm den Gedanken ein:
Wie kann ich denn vor so vielen Leuten sagen, wie es sich
verhält?

		Louis gefiel sich immer besser in dem Lobe, das ihm zu Theil
ward, und der Weihrauch, den man ihm streute, war ihm sehr
angenehm. Sein eitles Herz konnte sich daher nicht entschließen,
den Irrthum aufzudecken. Indessen ging doch in seinem Innern ein
harter Kampf vor zwischen der Wahrheit und der Eitelkeit, und er
gerieth dadurch in eine solche Verwirrung und Verlegenheit, die von
Sekunde zu Sekunde wuchs. Sir George, der die wahre Ursache dieser
Verlegenheit nicht errathen konnte, legte seine Hand auf die
Schulter des Enkels und sagte in zärtlichem Tone: Lieber Louis,
warum bist du so wenig aufgeräumt? Geh zu deinen Kameraden und
zeige ihnen den Preis, welchen du dir erworben hast. Louis verließ
das Zimmer und die [bookmark: page7] andern Knaben folgten ihm; aber er hütete
sich, von seinem Preise zu sprechen, und in seiner immer
steigenden Unruhe entschloß er sich, seinem Großvater bei der
ersten besten Gelegenheit den Irrthum aufzudecken. Es ging ihm
jedoch, wie es immer geht, je länger er das Geständniß aufschob,
desto schwerer wurde es ihm und die günstige Gelegenheit wollte nie
erscheinen. – Der Morgen seines Geburtstages war nahe, und Louis
hatte seinen Fehler noch nicht eingestanden. Unterdessen war sein
Bruder Reginald mit seinem Vetter angekommen, und ihr könnt euch
wohl denken, wie groß das Erstaunen dieser beiden sein mußte, als
sie das schöne Geschenk sahen, welches Louis für eine Arbeit
erhalten und angenommen hatte, die nicht von ihm, sondern von dem
Bruder gemacht worden war. Dieser letztere hatte ein zu
aufrichtiges Herz, als daß er die Sache so hätte wollen auf sich
beruhen lassen. Er bat daher seinen Bruder, er möchte doch dem
Großvater die ganze Wahrheit eingestehen und er bot sich an,
solches im Namen des Bruders selbst zu thun, wenn dieser sich davor
fürchten sollte. Louis versprach es zu thun; allein er zitterte,
weinte, schob es auf und that es nicht. So verlor er nun völlig den
Frieden seines Herzens und die Ruhe des Gewissens.

		Nun erschien sein Geburtstag, der 29. Juni.

		Es war ein herrlicher Morgen; die aufgehende Sonne glänzte in
voller Pracht am blauen, wolkenlosen Himmel, und ihre Strahlen
begrüßten das Schlafgemach [bookmark: page8] der beiden Knaben. Beim Erwachen wurde Louis
durch den freundlichen Morgen für einen Augenblick in eine freudige
Stimmung versetzt und mit einem Sprung war er aus dem Bette und am
Fenster. Ach, wenn nur etwas nicht gewesen wäre! die Unruhe in
seinem Inneren, die Erinnerung an seine Sünde. Ja, liebe Kinder,
die Sünde mit ihrer Erinnerung verderbt uns so manche Freuden. Eine
solche traurige Erinnerung trübte auch die Heiterkeit bei unserm
Louis und vergiftete ihm die Freude jenes schönen Morgens. Er begab
sich mit seinem Bruder hinunter in den Saal, wo seine Kameraden auf
ihn warteten, um ihn im Triumph zu einem Morgenspaziergang in den
nahen Park mitzunehmen. Es regnete von allen Seiten Glückwünsche
und Geschenke, so daß Louis wieder etwas fröhlicher wurde, die
Erinnerung an seine Sünde zurückdrängen konnte und das Bekenntniß
derselben wiederum noch weiter hinausschob. Nach dem Frühstück
berief Sir George die ganze Gesellschaft in das Bibliothekzimmer,
um die Tagesordnung zu berathen und um zu gleicher Zeit seinem
Enkel das Geburtstagsgeschenk zu überreichen, das in einer
prächtigen Schreibmappe bestand. Das Zimmer war beinahe angefüllt
von festlichen Theilnehmern, die diesen Morgen von verschiedenen
Seiten herbeigekommen waren, um die Anzahl der Festgäste zu
vermehren.

		Vernon Digby, Louis und Reginald's Vetter, der schon oben
erwähnt worden, stand seinem Großvater [bookmark: page9] und seinen beiden Vettern gegenüber. Als
das Geburtstagsgeschenk überreicht und von Allen bewundert war,
fing man an, die Festlichkeiten des Tages zu berathen. Da fielen
die Blicke des Vernon Digby auf jenes Heft, das auf einem
Seitentisch lag. Er ergriff es und sagte: »Welch eine abscheuliche
Schrift, wer hat denn das geschrieben? Aha, Reginald, es ist dein
Aufsatz, ich habe nicht gewußt, daß du ihn deinem Großvater gezeigt
hast.« Reginald wurde roth und gab seinem Vetter durch allerlei
Mienen zu verstehen, daß er doch schweigen möchte, aber es war
schon zu spät. Vernon Digby's Bemerkungen hatten Sir Georges
Aufmerksamkeit erregt und dieser wollte wissen, was Vernon gemeint
habe.

		– Was, dieser Aufsatz ist nicht von Louis, Reginald hat ihn
gemacht? fragte Sir George.

		– Ja, ja, Großpapa, entgegnete Vernon, Reginald hat ihn gemacht
und nicht Louis; Louis hat ihn nur abgeschrieben.

		– Was du da schwätzest, sagte der Großvater, und ich sage dir,
daß er von Louis ist, derselbe hat ja einen Preis dafür
erhalten.

		– Es ist wirklich sehr merkwürdig, wie zwei Menschen ganz genau
dieselben Gedanken haben, sagte Vernon. Reginald, weißt du noch,
wie du mich fragtest, was ich zu deinem Aufsatze denke? Aber Louis,
schämst du dich nicht, du hast Wort für Wort von Reginald
abgeschrieben. Der Preis gehört dir nicht. [bookmark: page10]

		Sir George wußte nicht, was er dazu denken sollte. Bald sah er
Reginald an, dessen Stillschweigen und Verlegenheit ihm verdächtig
vorkam, bald wieder den Louis, der ebenfalls verblüfft dastand.

		Eine athemlose Stille herrschte im Saal. Aller Augen waren
ängstlich auf die beiden Brüder gerichtet.

		– Louis! fuhr Sir George den armen Jungen mit einer Donnerstimme
an, hast du diesen Aufsatz gemacht oder nicht? Antworte!

		– Nein, Großpapa, er ist nicht von mir; ich wollte es dir
sagen … es war ein Versehen … ein …

		– Es mir sagen! versetzte Sir George, es mir
sagen, wirklich!

		– Ja, ich versichere es dir, Großpapa, versetzte Louis.

		Sir George warf einen Blick um sich, wie wenn er etwas suchte,
ergriff dann einen Stock, der in seiner Nähe stand, und ließ ihn
auf dem Rücken des armen Louis herumtanzen. Reginald wollte seinen
Großvater zurückhalten, aber dessen nerviger Arm war stärker als
der seinige, und während er mit der einen Hand Reginald
zurückhielt, setzte er mit der andern seine Züchtigung fort, bis
der Stock zerbrach.

		– Mach', daß du fortkommst und komm mir nie mehr unter die
Augen, du unverschämter Junge! schrie der aufgebrachte Baron, und
warf dem armen Louis, der sich aus dem Zimmer machte, die Stücke
des zerbrochenen Stockes nach.

		– Wenn sein Vater auf diese Weise mit dem Knaben [bookmark: page11] verfahren wäre, so würde
derselbe nie auf solche Einfälle gekommen sein. Komm her, mein
lieber Reginald, ich habe dir Unrecht gethan, reich' mir deine
Hand! Was für einen unwürdigen Bruder du hast! von was für einem
Neid er erfüllt ist, der Affe! Da, nimm dieses Geschenk für dein
braves Betragen. Damit nahm er ein prächtig gebundenes Buch vom
Tische und schrieb Reginald's Namen hinein.

		– Es ist wahr, Großpapa, sagte Reginald mit gedämpfter Stimme,
es ist nicht recht von meinem Bruder, und ich hätte ihm das
vorhalten sollen, aber Großpapa Louis ist nicht …

		– Ich will nichts hören von ihm, kein Wort, sagte hastig Sir
George.

		– Aber ich muß dir etwas sagen, Großpapa, erwiederte furchtsam
Reginald, Louis hat nicht gewußt, daß du im Irrthum bist, bis du
ihm das Geschenk überreichtest, und er hat wirklich eine große
Unruhe darüber empfunden. Er hat es auch sagen wollen, aber er
fürchtete sich vor dir.

		Der arme Louis hatte sich in einer abgelegenen Ecke des Parkes
versteckt, wo er ein paar Stunden blieb, weinte und schluchzte. Als
er wieder in's Schloß zurückkehren wollte, begegnete er der ganzen
Festgesellschaft, die sich in den Park begeben wollte. Er schlich
sich voll Scham und Reue in's Haus und in sein Schlafzimmer, wo er
den Rest des Tages zubrachte. Nach dieser traurigen Begebenheit
wurde Louis neuerdings [bookmark: page12] zu Herrn Daunton geschickt, bei welchem er
wieder sechs Monate bleiben mußte. Da aber der alte Prediger starb
und seine Eltern sich gerade damals auf einer Reise nach dem
Festlande befanden: so mußte Louis seine Ferienzeit wieder im
Schlosse zu Heronhurst zubringen, woselbst er sich durch sein gutes
Betragen für jenen Fehler Verzeihung und das Vertrauen seines
Großvaters wieder erwarb.

		Louis wäre gerne mit seinem Bruder Reginald in die Schule
gegangen und da Sir George ganz damit einverstanden war, so wurde
an Louis Vater geschrieben, um dessen Einwilligung dafür zu
erhalten. Folgendes war die Antwort des Vaters an Louis:

		»Ich glaube nicht, mein liebes Kind, daß du dich in der Schule
so glücklich fühlen wirst, wie du jetzt denkst. Drum halt' ich auch
dafür, es sei besser, wenn du noch einige Zeit bei Herrn Philipps
(Prediger zu Dashwood), bleibst, der dich mit vieler Freude
aufnehmen wird. Solltest du dich aber bei ihm nicht glücklich
fühlen, so versprech' ich dir, daß du nach den Osterferien mit
deinem Bruder zum Doktor Wilkinson kommen sollst.«

		Diese Antwort gefiel unserm Louis nicht ganz; er gab sich
indessen für jetzt zufrieden und tröstete sich mit der Hoffnung,
daß ja Ostern bald da sei; denn er sowohl als sein Bruder waren
davon überzeugt, daß er nicht länger bei dem Pastor bleiben könne,
dessen Strenge ihm unerträglich vorkam. [bookmark: page13]

		

	
		
		II

		Bei dem Pastor zu Dashwood hatte unser Louis
wirklich ein saures Leben. Er mußte früh aufstehen und wurde mit
unerschwinglichen Aufgaben und mit lateinischen Versen fast
erdrückt. Sein Bruder Reginald, dem er in Briefen sein Herz
ausschüttete, ermangelte nicht, ihm dieses Leben dadurch noch
unerträglicher zu machen, indem er ihm dasjenige in der Pension zu
Ashfield mit den reizendsten Farben schilderte. Endlich fand der
arme Louis, er könne es nicht mehr länger aushalten, daher schrieb
er seinem Bruder folgenden Klagebrief:

		 

		Mein lieber Reginald!

		Du kannst gar nicht glauben, welche Freude Du mir mit Deinem
Briefe gemacht hast. Herr Philipp ist zwar [bookmark: page14] ein guter Mann; aber er ist
nicht, wie mein lieber Herr Daunton. Was mich am meisten empört,
ist das, daß er jeden Augenblick zu mir sagt: »Was hast du denn
beim Herrn Daunton gelernt? Ich habe noch nie einen so unwissenden
Jungen gesehen, wie du bist.« Was er von mir sagt, ist mir
einerlei; aber ich kann nicht leiden, daß er meinem lieben Herrn
Daunton den Vorwurf macht, er habe meinen Unterricht vernachläßigt.
Ich weiß wohl, daß ich sehr oft träge bin, allein es ist mir schon
mehr als einmal begegnet, daß es mir gerade dann, wenn ich mir alle
Mühe gab, meine Aufgabe gut zu machen, am allerwenigsten gelang. So
hatte ich z. B. kürzlich zwei volle Stunden an meinen lateinischen
Versen studirt und mich dabei so sehr angestrengt, als mir nur
immer möglich war, um eine Ode an die aufgehende Sonne zu
machen. Es war das wirklich auch eine interessante Arbeit und ich
dachte, dießmal werde Herr Philipp gewiß zufrieden sein; doch er
nahm sich kaum die Mühe, meine Arbeit durchzusehen. Er machte
vielmehr mit der Feder einen dicken Strich von oben bis unten und
sagte in einem höchst verächtlichen Tone: »schlechte Arbeit, Louis,
schlechte Arbeit! Es ist wirklich unbegreiflich nach dem, was ich
dir gestern gesagt, und nachdem ich so viel Mühe mit dir gehabt
habe!« »Aber ich versichere Ihnen, Herr Philipp,« sagte ich ihm,
»daß ich mein Möglichstes gethan habe.« »Schöne Gedanken sind da,«
sagte er, »aber ich habe dir's schon mehr als hundertmal [bookmark: page15] gesagt, daß ich
keine Gedanken will, sondern Füße.« Ja, ich wollte,
ich hätte Füße, Reginald, die mich bis nach Clifton tragen würden.
Aber nicht wahr, das ist doch nichts Schlechtes, was ich über Herrn
Philipp sage? ich wollte ihn nicht beleidigen, denn er ist doch
sehr gut in seiner Art. Er sagt immer, ich wisse nicht, was ich
wolle, und daß das Pensionsleben durchaus nicht für mich passe;
auch versichert er mir, ich würde in der Anstalt zehnmal mehr
arbeiten müssen, und zehnmal mehr gestraft werden, als bei ihm. Das
ist mir jedoch einerlei; ich wollte dennoch lieber dort sein, ich
wäre dann bei Dir, und so sehr ich Dashwood liebe, so würde ich es
doch gern verlassen. Ach! es ist so traurig, seitdem der Papa und
die Mama fort sind. Ich gehe fast nie mehr nach Hause, denn es ist
mir immer, als höre ich Freddy's Stimmchen, und unsern guten Henry
und unsere Schwester Marie … ach! wie lange hab' ich sie nicht
gesehen! Reginald, ach, wenn ich nur auf Ostern zu Dir kommen
könnte! Nicht wahr, Du wünschest es auch? Ich habe gestern einen
schönen Brief von der Mama erhalten. Sie war in Florenz, als sie
ihn schrieb; und sie sagt, daß es ihr besser gehe und der kleinen
Marie auch. Ich muß jetzt diesen Brief schließen; denn die Mama
sagt mir, der Papa habe Dir geschrieben, sonst hätte ich Dir noch
mehr gesagt. Ich wollte Dir auch noch erzählen, was unsere Tauben
und Marie's Kaninchen und Hühnchen machen. Ich will dieselben der
Frau Coltrop zur Pflege [bookmark: page16] übergeben, wenn ich Dashwood verlasse.
Adieu Reginald, ich muß enden. Ich bin

		Dein treuer Bruder

Louis Francis Mortimer.«

		P. S. »Weißt Du noch, wie unser
Cousin Vernon letztes Jahr gelacht hat, als wir uns in Heronhurst
umarmten? Ach! wann wird es wieder geschehen? Wenn ich nur zu euch
kommen könnte!«

		 

		Die lieben jungen Leser sollen nicht mit einer langen
Beschreibung der Gebäulichkeiten, in welcher sich die
Erziehungsanstalt des Doktor Wilkinson zu Dashwood befindet,
aufgehalten werden; nur ein paar Worte mögen hier darüber stehen.
Diese berühmte Erziehungsanstalt steht unweit Clifton. Das Gebäude
selber bietet nichts besonders Merkwürdiges dar, es sei denn durch
die vielen eckigen Anbauten, die in dem Maße, wie die Zöglinge
zunahmen, nach allen Himmelsgegenden dem Hauptgebäude angefügt
wurden. Das Anstaltsgebäude ist von einem lieblichen Wäldchen
umgeben, das den Zöglingen als Ort des Vergnügens und der Erholung
dient. Zu der Zeit, wo wir nun in unserer Geschichte stehen, war
die Zahl der Zöglinge auf achtzig gestiegen, von denen die meisten
aus den entferntesten Provinzen des Königreichs hergekommen waren.
Doktor Wilkinson war ein vortrefflicher Erzieher, und dazu ein sehr
gelehrter Mann.

		Es war an einem schönen Apriltage, als sich an der [bookmark: page17] Thüre des Hauses
ein Knabe anmeldete, und die lieben, jungen Leser werden schon
errathen, wer dieser Knabe war. Ein Wagen hatte ihn von Bristol bis
hierher gebracht. Er war abgestiegen und einem Diener in den
Speisesaal des Doktor Wilkinson gefolgt, wo er die Ankunft des
letztem erwarten sollte. Wir wollen ihn einen Augenblick allein
lassen, und uns in das am entgegengesetzten Ende des Hauptganges
befindliche Zimmer begeben. Da treffen wir einen Mann an, den wir
mit leichter Mühe als unsern Doktor Wilkinson erkennen. Bei ihm
befindet sich ein anderer Herr, der soeben seinen kleinen Jungen in
die Anstalt gebracht und nun mit dem Vorsteher derselben allerlei
zu besprechen hatte. Ihr könnt euch wohl denken, liebe Kinder, daß
der Knabe nicht dabei sein durfte, derselbe befand sich unterdessen
im Schulzimmer. Herr Percy, so hieß der Vater, hatte allerlei
Wünsche anzubringen, was sein Söhnchen alles lernen und nicht
lernen solle, und als er mit diesem Register fertig war, stand er
noch einem Augenblick stillschweigend da, als besinne er sich, ob
er noch etwas vergessen habe.

		– A propos! Herr Wilkinson, begann
er dann wieder, indem er den Bleistift fallen ließ, mit welchem er
die ganze Zeit über auf den Tisch gehämmert hatte, haben Sie nicht
unter Ihren Zöglingen einen Enkel von Sir George Vernon?

		– Zwei sogar, versetzte der Vorsteher. [bookmark: page18]

		– Ah! wirklich? Ich wollte sagen, einen jungen Mortimer, Sohn
des Herrn Mortimer von Dashwood.

		– Ja, sein ältester Sohn ist hier und in diesen Tagen erwarte
ich seinen jüngeren Bruder, versetzte Herr Wilkinson.

		Da sprach Herr Percy: Es ist also derselbe, den ich diesen
Morgen sah.

		– Wo denn, wenn ich Sie bitten darf? fragte Herr Wilkinson.

		– Im Gasthof zum weißen Löwen, antwortete Herr Percy. Er ist mit
der Londonerpost angekommen. Ich sah einen Koffer mit Ihrer Adresse
und vermuthete gleich, es müßte der junge Mann sein, der sich
letztes Jahr eine so schöne Berühmtheit erworben hat.

		– Wie so, versetzte der Vorsteher.

		– Er hat Lorbeeren eingestrichen, war die Antwort, für einen
ausgezeichneten Aufsatz, den nicht er, sondern sein Bruder gemacht
hatte. Denken Sie nur, er hatte die Frechheit, von seinem Großvater
dafür einen Preis anzunehmen.

		– Aber wie ist das möglich? sagte der Doktor.

		– O! es war eben ein Irrthum, aber der Bursche hat diesen
Irrthum benutzt.

		– Herr Percy erzählte ihm nun den ganzen Hergang der Sache, und
fügte dann bei: Ich war nicht selbst zugegen; aber ein Augenzeuge
hat mir Alles erzählt. Ich fürchte sehr, Sie werden mit diesem
Burschen viel Arbeit bekommen. [bookmark: page19]

		– Aber, sagte der Doktor, das ist ja unglaublich! sein älterer
Bruder ist der aufrichtigste Charakter, den ich kenne.

		– Ja, ich habe davon gehört, antwortete Herr Percy, allein es
ist eben gar nicht selten der Fall, daß Glieder einer und derselben
Familie verschiedene Charaktere haben. Sie verstehen übrigens, Herr
Doktor, das ist Alles nur unter uns. Ich habe für meine Pflicht
gehalten, es Ihnen zu sagen. Einem Andern würde ich es nicht
mitgetheilt haben.

		Herr Wilkinson verneigte sich stillschweigend, ohne für die
Offenbarung dieses Geheimnisses besondere Erkenntlichkeit blicken
zu lassen.

		Herr Percy erhob sich hierauf und nahm Abschied. Der Doktor
begleitete ihn, und als er zurückkam und sich in sein Zimmer
begeben wollte, meldete ihm ein Diener, daß im Speisesaal ein
junger Herr auf ihn warte.

		– Aha! sagte der Doktor vor sich hin, das ist wahrscheinlich
mein neuer Zögling, und für einen Augenblick in Gedanken vertieft,
durchschritt er dann langsam den Hausgang und trat in den
Speisesaal.

		Mit ängstlicher Ungeduld hatte unser Louis unterdessen auf die
Ankunft des Vorstehers gewartet, und als die Thüre aufging und die
imposante Gestalt des Doktors vor ihm stand, schlug sein Herz
stärker und er konnte fast kein Wort hervorbringen.

		Dr. Wilkinson war aber auch eine Persönlichkeit, die [bookmark: page20] jungen Leuten wohl
Respekt einflößen konnte. Er war von großer Gestalt, hatte eine
hohe Stirne und ein schönes Antlitz; sein ganzes Wesen trug einen
Ehrfurcht gebietenden Ausdruck, und seine Miene war mehr ernst, als
freundlich. Wenn er lächelte, so verschwanden jedoch diese ernsten
Züge und machten einer wohlwollenden und einnehmenden
Liebenswürdigkeit Platz. Auf einen neuen Zögling machten aber seine
zusammengepreßten Lippen und seine großen, überhängenden
Augenbraunen mit dem durchdringenden Feuerblicke seiner Augen
immerhin einen majestätischen Eindruck.

		Louis erhob sich und grüßte den Doktor ehrerbietig.

		– Nun wie geht's, Mortimer? sagte der Doktor, indem er ihm die
Hand schüttelte. Du mußt wohl müde sein, so lange auf mich zu
warten. Hast du deinen Bruder schon gesehen?

		– Nein, Herr Doktor, sagte Louis, durch die freimüthige
Herzlichkeit dieser Worte schon etwas beruhigt.

		Der Doktor lächelte und fügte hinzu: du siehst deinem Vater sehr
ähnlich. Besonders wie er damals aussah, als er in deinem Alter
war.

		– Sie haben ihn also in seiner Jugend gekannt? versetzte der
Knabe schüchtern.

		– Ja, antwortete der Vorsteher, so gut, wie ich dich in kurzer
Zeit zu kennen hoffe. Wie heißest du denn?

		– Louis Francis, mein Herr.

		– Also wie dein Vater! so ist's recht, sagte freundlich [bookmark: page21] der Doktor. Ich
hoffe, du wirst deinem Vater Ehre machen. Ein solcher Vater, wie
der deinige ist, und eine solche Familie, in welcher du erzogen
wurdest, ist ein großer Vortheil; aber für dieses Privilegium wirst
du einst verantwortlich sein. Es ist deine Pflicht, den
Erwartungen, die deine Eltern von dir hegen, zu entsprechen, und
die Mühe, die sie sich für deine Erziehung geben, mit Dankbarkeit
zu belohnen. Indem Hause, in das du jetzt eintrittst, wird Vieles
anders sein als bei deinen Eltern, und wenn du nicht beständig auf
deiner Hut bist, so könntest du leicht zu Dingen verleitet werden,
die dir später vielen Kummer verursachen würden. Gedenke daran, daß
der Schöpfer dir eine Aufgabe stellt, über die er einst
Rechenschaft von dir verlangen wird. Es ist daher nicht einerlei,
ob du deine Gaben gut anwendest, oder ob du sie in die Erde
vergräbst. Ich hoffe, mein lieber Louis, du werdest dich immer als
Christ betragen.

		Der Doktor bemerkte mit Vergnügen, daß ihn sein neuer Zögling
aufmerksam anhörte und daß er den Vorsatz habe, die erhaltenen
Ermahnungen zu befolgen, und diese Wahrnehmung verdrängte die
vorgefaßte ungünstige Meinung, welche er von ihm hatte, und flößte
ihm unwillkürlich Liebe für ihn ein.

		Komm jetzt mit mir, sagte er zu ihm, ich will dich deinen
künftigen Mitschülern vorstellen. Du wirst wahrscheinlich deinen
Bruder unter ihnen antreffen.

		Louis folgte dem Vorsteher durch einen großen, dann [bookmark: page22] durch einen
kleineren Gang, wo Mäntel, Röcke, Hüte und Mützen von allen Formen
und Moden aufgehängt waren. An dem Geräusch, das in seine Ohren
drang, konnte er merken, daß er sich einem Haufen junger Leute
näherte. Als der Vorsteher die Thure des großen Schulzimmers
öffnete, wurde Louis betäubt und bestürzt von dem entsetzlichen
Lärm und von dem Anblick der sich ihm darbot. Eine große, auf den
Spielplatz, gehende Glasthüre war geöffnet und durch dieselbe
wirbelte und wälzte sich ein Strom von Jungen hinaus, denn die
Lehrstunden waren soeben beendigt. Im Zimmer kletterten einige auf
die Schreibtische und auf die Bänke. Alle sangen, schrieen, oder
pfiffen; der Lärm der umstürzenden Schreibtische, das Hinwerfen der
Bücher und Hefte, das Krachen der über einander stürzenden Stühle –
all' dieser Tumult und dieses Durcheinander bot unserm Louis eine
Scene dar, wie er sie noch nie gesehen und gehört hatte.

		Beim Eintritt des Vorstehers wurde es etwas stiller, und einige
Augenblicke später war das Zimmer beinahe leer, so daß die
Neuangekommenen sich ohne große Mühe einen Weg nach dem oberen Ende
des Zimmers bahnen konnten. Hier befand sich ein Trupp großer
Knaben – um Verzeihung! junger Herren, – welche ganz
gemüthlich zusammen plauderten. Ihre gegenseitige Aufmerksamkeit
war so groß, daß sie die Ankunft ihres Vorstehers nicht bemerkten.
Einer dieser jungen Herren saß in Schneiderpositur auf einem
Schreibtische [bookmark: page23] und hielt eine erbauliche Ansprache an seine
Kameraden, und diese waren, so weit man aus den Erschütterungen
ihres Zwergfells urtheilen konnte, von dem Rednertalente, von den
Einfällen und Bemerkungen dies begeisterten Redners ganz entzückt.
Ein wenig seitwärts von dieser Gruppe, stand ein siebenzehnjähriger
Herr, den man nicht würde bemerkt haben, wenn die Ruhe und
Entschlossenheit, welche auf seinem Gesichte lag, ihn nicht vor den
Andern ausgezeichnet hätte. Er schien entschlossen, der mächtigen
Versuchung zum Lachen nicht nachgeben zu wollen; aber trotz der
Gewalt, die er sich anthat, und trotz dem, daß er in ein Buch
vertieft zu sein schien, konnte er zuletzt doch nicht mehr
widerstehen. Er brach in lautes Gelächter aus, und indem er dem
Redner sein Buch an den Kopf warf, rief er aus: Aber Frank, ist's
möglich, solcher Unsinn!

		– He da! es ist gut, sagte Frank, ohne sich im Mindesten zu
rühren, der Schwerpunkt ist verrückt. – Wie ich Ihnen sagte, meine
Herren! – Da ist der Doktor! Und nun stieg unser Gentleman, der
Niemand anders war, als Frank Digby, der Vetter unsers Louis, von
seiner Tribüne herunter, während seine Kameraden wirklich ihren
Vorsteher erblickten.

		Dieser redete sie folgendermaßen an: »Ich bringe euch hier einen
neuen Kameraden, Gentlemen. Wo ist Mortimer?«

		– Hier, mein Herr, rief Reginald, hinter einem Schreibtisch
hervorkriechend, wo ihn ein kurzer, [bookmark: page24] stämmiger Bursche gehalten hatte, der
sich nun gleichzeitig mit Reginald wie durch einen Zauberschlag vom
Boden, erhob.

		– Hier, Mortimer, ist dein Bruder, sagte der Vorsteher.

		Reginald bahnte sich einen Weg durch die Hindernisse, und in
einem Augenblick stand er vor dem Doktor.

		Louis wagte es ungeachtet der Bitten seines Vetters Vernon doch
nicht, in Gegenwart auch nur des vierten Theils von hundert und
sechzig Augen seinen Bruder zu umarmen. Er begnügte sich damit, ihm
kräftig die Hand zu schütteln und ihm einen Blick zuzuwerfen, der
viel bedeuten wollte. Ich muß übrigens hier hinzufügen, daß
Reginald's ganzes Aussehen und besonders sein Gesicht nicht sehr
zum Umarmen und Küssen einlud; denn abgesehen davon, daß seine
Haare im buntesten Wirrwarr durch einander lagen und sein Kleid
über und über mit Staub bedeckt war, sah sein Gesicht ganz
tättowirt aus von einer Menge Tintenflecken, die ihm sein boshafter
Gegner als Verzierung beigebracht hatte. Der Anblick dieser
liebenswürdigen Erscheinung versetzte die ganze Gesellschaft in
eine heitere Laune.

		Der Doktor machte einige Bemerkungen über das sonderbare Antlitz
seines Zöglings, und nachdem er den jungen Louis seinen Kameraden
empfohlen hatte, verließ er das Schulzimmer.

		Kaum hatte derselbe die Thüre geschlossen, als Einige, die zu
diesem Schauspiel zu spät gekommen waren, [bookmark: page25] auf die Gruppe zustürzten, und
nun wurde Reginald und sein Bruder mit einer solchen Menge von
Fragen bestürmt, daß auch die größte Zungenfertigkeit sie unmöglich
hätte beantworten können.

		– Wann bist du angekommen? – Wer ist dieser Mortimer? – Ist das
dein Bruder? – Wie heißt er? – Wird er in unsere Klasse kommen? –
Warum bist du nicht in Bristol geblieben, Ha! ich wäre nicht
hierher gekommen, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre.

		Louis war ein wenig in Verlegenheit, obgleich ihm das Alles sehr
lustig vorkam. Er wandte sich bald auf die eine, bald auf die
andere Seite, um die Menge Fragen zu beantworten, die von seinen
neuen Kameraden an ihn gerichtet wurden.

		– Macht Platz! rief endlich Frank Digby, ihr bringt dieses junge
Mädchen ja ganz aus der Fassung. Dürft ich Fräulein Louise
vielleicht meinen Arm anbieten? Erlauben mir Fräulein, daß ich Sie
gegen diese unverschämten Burschen in Schutz nehme!

		Und mit solcher Zärtlichkeit bot er dem jungen Louis seinen Arm
an und machte ein so graziöses Kompliment, daß Alle in ein
schallendes Gelächter ausbrachen. Frank war einer von denen, welche
das Privilegium haben, komisch zu sein und die durch die
unbedeutendsten Dinge jedermann zum Lachen bringen.

		– Nun Frank, mach' keine Dummheiten, sagte Reginald. [bookmark: page26]

		– Schöne Dummheiten, Herr Mortimer, entgegnete Frank, wenn Sie
Ihre liebenswürdige Schwester nicht besser in Schutz nehmen, so
ist's Zeit, daß ich mich d'rein lege. Sie erlauben dieser Rotte von
– ich weiß nicht, welchen Namen ich ihr geben soll, – sie mit ihren
Fragen zu übertäuben? es wird ihr ja bald übel, sie ist ja in
Todesangst. Fort, mit euch! weg da, ihr unverschämten,
zudringlichen Affen! Könnt ihr Ihre Majestät nicht in Ruh lassen,
ihr werdet ihre Ungnade auf euch ziehen!

		– Wie befinden Sie sich, Fräulein Louise? Es freut mich sehr,
wenn Sie gesund sind! – Zerdrückt doch dieses schöne Mädchen nicht!
–

		Denn man drängte sich von allen Seiten an den armen Louis, um
boshafte Fragen an ihn zu richten. Louis wurde bis über die Ohren
roth bei dieser so unerwarteten Begegnung.

		– Nun, darf ich Ihnen meinen Arm anbieten? fuhr Frank fort,
indem er die Hand des Louis ergriff und trotz der Anstrengung
seines Opfers sich loszumachen, denselben unter seinen Arm nahm und
ihn, mir nichts, dir nichts, sich durch die Menge einen Weg
bahnend, zu Eduard Hamilton, dem schon erwähnten, ernsten jungen
Manne führte.

		– Diesen redete er also an: Ich bringe Ihrer Majestät hier eine
charmante Unterthane. Wollen Ihre Majestät mir erlauben, Ihnen die
sanfte, liebenswürdige Fräulein Louise Mortimer vorzustellen, die
erst [bookmark: page27]
kürzlich in Ihrer Majestät Königreich angekommen ist. Ihre Majestät
werden sehen, welche treue, ergebene … nun, die Mamsell hat
einen Nervenzufall, wie es scheint. – Der arme Louis suchte sich
mit aller Gewalt dem Arm seines Beschützers zu entwinden.

		– Frank, laß ihn doch gehen! sagte jener.

		– Was befiehlt Ihre Majestät, fragte Frank, indem er den
Anstrengungen seines Vetters nur um so größern Widerstand
entgegensetzte.

		– Daß man den Louis Mortimer in Ruh' lasse, antwortete Hamilton.
Du wirst uns nach einigen Wochen schon lieb gewinnen, sagte er zu
Louis, indem er seine Hand ergriff. Meine Unterthanen halten, wie
es scheint, für ihre Pflicht, mit jedem Neuangekommenen grob zu
sein, aber mein königliches Beispiel wird sie schon bald sanftere
Sitten lehren.

		– Der Trompeter und Großvezier Ihrer Majestät wird sich
dienstbeflissen zeigen, sagte Frank.

		– Aber da er in diesem Augenblick von einem heftigen Anfall der
Selbstsucht darnieder liegt, versetzte Hamilton, so sehen wir uns
in der Nothwendigkeit, unsere Geschäfte selbst zu besorgen.

		– Ich flehe Ihre Majestät demüthigst um Vergebung an, sagte
Frank, und legte dabei mit der ehrerbietigsten Zärtlichkeit seine
Hand auf die Schulter seines Gebieters. Dieses Zeichen seiner
Zärtlichkeit wurde mit einem kräftigen Puff erwiedert, worauf er
auf den Boden taumelte. [bookmark: page28]

		– Ich bin doch immer das Opfer meiner Gutmütigkeit, sagte Frank,
der sich erhob und auf Louis zuging; aber meine Zuneigung gegen
Sie, Fräulein ist noch dieselbe; ich bin noch immer Ihr ergebener
Diener. Wollen Sie mir nur gefälligst sagen, was ich für Sie thun
kann? Nach welcher Seite sich Louis wandte, immer stand Frank mit
seinem freundlich bittenden Gesicht vor ihm. »Wissen Sie denn gar
nichts, womit Ihr Sklave Ihnen dienen kann?«

		– Ich wünsche, daß mein Sklave mir aus der Sonne gehe, sagte
Louis in einem humoristischen Tone.

		– Sehr gut, rief Hamilton.

		– Aus der Sonne! Also hinter Sie soll ich mich stellen? Das ist
wirklich sehr grausam, aber ich werde Ihren Befehl augenblicklich
ausführen.

		Louis mußte die ganze Reihe der unangenehmen Erfahrungen
durchmachen, die auf einen jeden neuangekommenen Zögling warteten,
aber er ertrug sie mit der musterhaftesten Gutmüthigkeit, obgleich
sein Vetter dafür Sorge trug, daß ihm keine einzige erspart wurde.
Glücklicherweise machte der Beginn der Nachmittagsschule diesen
Verfolgungen ein Ende, so daß Louis etwas freier athmen konnte. Im
Laufe des Nachmittags wurde Louis zu Doktor Wilkinson gerufen, der
sich in einem an das große Schulzimmer anstoßenden kleinern Zimmer
befand. Der Doktor schien in seiner gewöhnlichen, ernsten Stimmung
zu sein.

		Außer vier Zöglingen der ersten Klasse befand sich [bookmark: page29] daselbst noch ein
kleinerer Knabe, der sehr bestürzt aussah. Nachdem der Doktor ein
Buch, das er in der Hand hielt, zugemacht hatte, entließ er jene
vier, wandte sich dann an den kleinen Jungen, indem er ein anderes
Buch vom Tisch nahm und zu ihm sagte:

		– Kennst du dieses Buch, Harrison?

		– Ja, Herr Doktor, erwiederte der Knabe verlegen.

		– Woher hast du es?

		– Ich hab' es gekauft.

		– Damit es dir, wie ich vermuthe, helfen soll, deine Kameraden
zu überflügeln, die zehnmal braver sind als du, sagte der Doktor in
einem Tone der Verachtung. Wenn du den Kenrick zu schwer findest
für dich, so kannst du in die Klasse hinuntergehen, wo die Aufgaben
deine Fähigkeit nicht übersteigen, aber gieb Achtung, daß du mir
das nicht zum zweiten Mal machst! Du kannst jetzt gehen.

		Unser gute Louis hatte Mitleiden mit dem armen Knaben, der am
ganzen Körper zitterte und die Thränen kaum zurückhalten
konnte.

		– Nun, Louis, wir wollen sehen, in welche Klasse du gehörst,
sagte der Doktor, indem er sein Examen mit ihm begann.

		– Hm, Hm! sagte er von Zeit zu Zeit, es ist nicht übel, du
kannst's einmal in der zweiten Klasse versuchen, aber ich sage dir
zum Voraus, du mußt alle deine Kräfte zusammennehmen, um den Karren
zu schieben, wenn du Schritt halten willst mit der Klasse, [bookmark: page30] sonst würde ich
mich genöthigt sehen, dir einen weniger ehrenvollen Platz
anzuweisen. Und nun laß uns sehen, wie das gehen wird. Stelle diese
Bücher nun wieder an ihren Ort! und mit diesen Worten zeigte er ihm
einen leeren Platz auf dem Büchergestell und verließ das Zimmer.
Louis stellte die Bücher hin und begab sich wieder in das
Schulzimmer, um seinen Bruder aufzusuchen. Er hatte jedoch kaum
angefangen, demselben das Ergebniß des Examens mitzutheilen, als
nach den beendigten Schulstunden der gewöhnliche Sturm wieder
losbrach.

		Reginald war sehr lebhaft und dem Spiel leidenschaftlich
ergeben. Er nahm seinen Bruder bei der Hand und rannte mit ihm auf
den Spielplatz mit jenem Gefühl des Vergnügens, das nur ein
fleißiger Schüler aus Erfahrung kennt.

		– Was für ein schöner Spielplatz, sagte Louis.

		– O! es ist was Herrliches! erwiederte Reginald. Nun, welchen
Spaß treibt man denn da unten, Frank? schrie er seinem Vetter zu,
der in vollem Galopp dem untern Theile des Platzes zurannte, wo
eine nicht unbedeutende Anzahl Zöglinge zusammen gedrängt
waren.

		– Ah! es ist der Papa Dunn, schrie Frank.

		– Ah! der alte Kuchenhändler. – Louis, sagte Reginald, ich muß
ein Paar Groschen loswerden, die ich zu viel habe.

		– Hast du die Kuchen gern? fragte ihn Louis. O, [bookmark: page31] ich habe viel Geld; die
Frau Coltrop hat mir meine Taschen reichlich versorgt.

		– Ho, da will ich mein Geld für ein ander Mal sparen, sagte
Reginald. Komm her, wir wollen sehen, was es dort gibt!

		Reginald lief auf den Kuchenmann zu, Louis folgte ihm und
stellte sich außerhalb des Zirkels seiner Kameraden, welche um
einen alten Mann und einen kleinen Jungen eine beinah
undurchdringliche Mauer bildeten. Diese beiden hatten jeder einen
Korb am Arm, der mit Dingen angefüllt war, welche der Gaumen eines
Knaben nie verschmäht.

		Ich halte nicht gern Predigten, liebe Kinder, ihr hört doch
nicht darauf, sonst wollte ich euch bei der Gelegenheit ein Paar
Bemerkungen machen über die Lüsternheit des Gaumens und über die
Thorheit, sich seines Geldes auf diese Weise zu entledigen und
dergleichen Dinge mehr; aber es ist euch gewiß lieber, wenn ich in
der Geschichte fortfahre und euch erzähle, was sich jetzt in der
Gesellschaft der Kuchenesser weiter ereignet hat. Ihr hättet den
armen Kuchenmann sehen sollen, wie er mit dieser Schaar Jungen zu
parlamentiren und zu kämpfen hatte.

		Frank Digby und Hamilton standen in dem äußern Zirkel; denn es
war ihnen unmöglich gewesen, bis zum Mittelpunkt der Verhandlungen
vorzudringen. Hamilton hatte sich mit seinem gewöhnlichen,
gefälligen Anstand genähert; aber auch er konnte den geheimen
Wunsch [bookmark: page32] nach
dem Besitz einiger Kuchen nicht unterdrücken. Er betrachtete den
alten Mann mit einer unwandelbar ernsten Miene, während Trevannion,
ebenfalls ein Schüler der ersten Klasse, sich nachlässig auf seinen
Arm stützte.

		Frank Digby nahm zu großen Antheil an allem dem, was in der
Anstalt vorging, als daß er hier stiller Zuschauer hätte bleiben
können; er fing an rechts und links sich mittelst seiner Ellenbogen
Platz zu verschaffen.

		– Fort mit euch! Platz da, ihr Vagabunden! rief er mit höflicher
Stimme. Vorwärts ihr kleinen Gassenjungen, was fällt euch denn ein,
mir den Weg zu versperren? Alfred, du unwissender Tropf! Alfred,
warum machst du denn nicht Platz?

		– Weil ich hier etwas kaufen will, erwiderte der Kleine, während
er den Ungestümen mit der größten Rube ansah.

		– Da locum melioribus, Alfred, wie
der Dichter sagt, weißt du, wo diese Stelle ist, mein Sohn? Es ist
die erste Zeile des dreizehnten Buches der Aeneide, der Anfang der
Rede des Sohnes des Anchises an die Königin von Karthago. Du
findest ein Exemplar von Virgil's Werken in meinem Schreibpult.

		– Es kann sein, aber ich habe jetzt keine Lust, darnach zu
laufen, sagte Alfred, ich weiß wohl, wo sich diese Stelle findet,
im Delectus.

		– Was für ein Gedächtniß! Ich bewundere dieses köstliche Buch,
schrie Frank, der immerfort schwatzte, [bookmark: page33] indem er sich einen Weg bis zum
Kuchenkorb bahnte. – Nun, Papa Dunn, sagte er zu dem alten Manne,
ich hoffe, Sie werden heute vernünftiger sein, als das letzte Mal,
der Geldmarkt ist gegenwärtig in schlechtem Zustand.

		– Du sprichst immer vom Geldmarkt, Frank, sagte der kleine
Alfred, was ist denn das, der Geldmarkt?

		– Das ist ein Ort, mein Sohn, ich werde dir's gleich erklären,
nur Geduld. Da, Papa Dunn. – Das ist ein Ort, mein lieber Alfred,
wo die alten Weiber Goldstücke verkaufen, das Viertel um einen
Groschen.

		– O! Frank! rief Alfred aus.

		– O! warum nicht? Willst du mir etwa nicht glauben? Nicht wahr,
Papa Dunn, das ist so?

		– Ah! Herr Digby, Sie machen doch immer Späße, sagte der
Alte.

		– Späße? sagte Frank, mit einer ernsthaften Miene, haben Sie
denn die Kupfertische in der Börse zu Bristol noch nie gesehen?

		– O ja!

		– Nun gut, also dort war es, wo in den guten alten Zeiten die
alten Weiber hinter diesen Tischen standen und riefen: hieher!
Goldstücke, um einen Groschen das Viertel! – darum waren damals die
Leute so reich.

		– O Frank! Jetzt sieht man, daß es nur eine Dummheit ist, sagte
Alfred. [bookmark: page34]

		– Um so schlimmer, du dummer Junge, wenn du mich nicht einmal
verstehst; es scheint, du kannst dir keinen Verstand kaufen. He da,
wer will meinen Platz? Louis, komm her, ich will dir ihn abtreten,
er kostet nichts.

		– O, ich will nichts kaufen, sagte Louis.

		– Wie häßlich! schrie Frank, alle Andern kaufen; seht einmal den
Geizhals.

		Und der gute Louis wurde von allen Seiten gepufft, gestoßen und
gezogen, und er mußte auch kaufen, nur, weil er es nicht wagte,
nein zu sagen.

		Die zwei obersten Klassen hatten das Privilegium, sich am Abend
im großen Schulzimmer aufzuhalten; daher führte Reginald nach dem
Thee seinen Bruder in die ehrwürdige Gesellschaft ein, und nachdem
er ihn über seine Pflichten unterrichtet hatte, setzte er sich an
seine Arbeit. Die meisten der anwesender: jungen Herren
waren bald in ihr Studium vertieft; es gab jedoch einige, die vor
dieser Tiefe zurückschreckten und lieber ihrer geschwätzigen Zunge
Gelegenheit verschafften, sich in der Uebung zu erhalten, während
sie zu gleicher Zeit mit großem Eifer in ihren Büchern blätterten
oder ihre Federn in Stücke zerschnitten. Unter den Letztem war auch
Frank Digby, den seit seiner ersten Kindheit wohl kaum jemand eine
Viertelstunde stille gesehen hatte. Er besaß aber auch ein
bewunderungswürdiges Talent, jedermann zu ergötzen, ohne daß sein
Studium darunter zu leiden schien. Es hatte [bookmark: page35] das Ansehen, als verwende er
nicht die geringste Aufmerksamkeit auf seine Aufgaben, und doch
behauptete er immer seinen Platz in der Klasse, und dieser Platz
war der zweitletzte.

		Louis war bald überzeugt, es sei nothwendig, daß er alle seine
Kräfte zusammennehme; da er aber nicht gewohnt war, bei solchem
Geräusch zu arbeiten, so konnte er sich im Anfang nur mit Mühe
drein schicken. Immer und immer mußte er wieder von seiner Arbeit
wegschauen, um die scherzhaften Fragen zu beantworten, die Frank
unermüdlich an ihn richtete. Endlich bezwang er sich und hielt sich
allen Ernstes an seine Arbeit und das um so mehr, da ihn auch sein
Bruder wiederholt mit den Blicken dazu aufforderte, ja ihn sogar
oft mit Worten ermahnte. Aber kaum hatte er angefangen, so öffnete
sich langsam die Thüre und herein trat der kleine Junge, den er am
Nachmittag in der Menge gesehen hatte.

		– Hollah! Was willst du hier? schrie einer der ältesten der
Klasse, du hast hier nichts zu suchen.

		– Ist Eduard da, Mister Salisbury?

		– Nein.

		– Wissen Sie, wo er ist, wenn ich bitten darf?

		– Beim Doktor, erwiederte der junge Gentleman.

		– Ach! wie langweilig! seufzte der kleine Junge, der sich
unterdessen bis zum Tisch hervorgewagt hatte.

		– Was hast du denn? fragte ihn Reginald. [bookmark: page36]

		– Ach! ich kann meine Aufgabe nicht machen, ich habe Eduard
bitten wollen, mir zu helfen.

		– Mein liebes Bürschchen, hat dir der gelehrte Herr Frederic
Salisbury nicht so eben gesagt, daß dein freundschaftlicher
Präceptor, Eduard, der Prächtige, – non est
in ventus, sagte ihm Frank im entschiedensten Ton, begleitet
von einem höflichen Kompliment.

		– Und daß du also, fügte Salisbury hinzu, nach York,
Peterwardein, Jericho oder irgendwo anders auswandern kannst, wohin
solche Taugenichtse, wie du einer bist, sich gewöhnlich
begeben.

		– Ich bitte dich, Frank, sagte der kleine Junge, hilf mir nur
für diesmal.

		– Ich kann es wirklich nicht, ich kann meine eigene Aufgabe kaum
machen, wie soll ich denn dir noch helfen können?

		– Ach! wenn mir doch nur jemand helfen wollte, der Doktor würde
so böse werden, wenn mich Herr Morton morgen wieder wegschicken
müßte.

		– Wirst du dich jetzt fortmachen? schrie Salisbury mit solcher
Entschiedenheit, daß Alfred sich zurückzog. Was nützt es dir, wenn
du deine Aufgaben nicht selber machst, du lernst ja nichts
dabei.

		– Komm hieher, Alfred, sagte Louis mit leiser Stimme. Alfred
flog zu ihm hin und Louis fing an, ihm seine Aufgabe zu zeigen.

		– Sag' ihm nicht alle Wörter, Louis, bemerkte [bookmark: page37] Reginald; Hamilton würde
gewiß sehr unwillig werden, er zeigt ihm nie Alles.

		– Aber darf ich ihm denn nicht zeigen, wie er seine Aufgabe
allein machen kann? fragte Louis.

		– Ja, aber Louis, du hast nicht Zeit, du würdest ja deine
eigenen Aufgaben nie machen können, wenn du Andern die ihrigen
machen wolltest, und zudem ist der Junge noch so dumm.

		Aber der gute Louis dachte, er hatte genug Zeit für Alles. Er
schlug seinen Arm um Alfred und mit unermüdlicher Geduld und Güte
zeigte er ihm nun, wie er seine Aufgabe machen müsse und ging dann
wieder an seine eigene Arbeit.

		Aber kaum hatte er sein Buch aufgemacht, als ihn Frank wieder
störte, der die Anzeige machte, daß » Gold« bald erscheinen
werde.

		– Wer ist das, » Gold?« fragte Louis.

		– Es ist Churchill, versetzte Reginald lachend.

		– Welch' drolliger Name! bemerkte Louis.

		– Digby, schrie ein Knabe aus der hintern Ecke des Zimmers, man
sagt, du habest ihm diesen Namen gegeben. Wir haben aber nie
erfahren können warum.

		Der Ursprung dieses Namens ist sehr einfach, erwiederte Frank.
Churchill kam eines Tages zu mir mit seiner gewöhnlichen Bitte: »He
da, du bist ein guter Kerl, hilf mir ein wenig!« Nachdem er mich so
einige Minuten gelangweilt hatte, fragt' ich ihn, ob er denn nicht
das Geringste von seiner Aufgabe [bookmark: page38] verstehe, und nachdem er wieder einige
Minuten die Nase in's Buch gesteckt fing er an: » Omnes,« »alle.« – Bravo, sagte ich. – »
Continuere« – was heißt das, Frank? –
waren still, antwortete ich. Nur vorwärts. – Nach einigen
Augenblicken tiefen Nachdenkens und da ich ihn beständig drängte,
entdeckte er endlich, daß tenebant
eine entfernte Verwandtschaft mit einem Verbum haben müsse, das
festhalten bedeutet. Nun ging ihm plötzlich ein Licht auf
und wir fuhren fort: » Intentique ora
tenebant« – sie hielten ihr Gold fest. Der arme Kerl
dachte, ich wollte ihn zum Besten halten; allein er beruhigte sich
wieder, als ich ihm sagte, daß Aeneas sic
orsus infandum, bedeute: Aeneas war ein furchtbarer Bär.

		– Und du hast ihn in diesem Irrthume gelassen? fragte Louis, der
sich nicht enthalten konnte zu lachen.

		– Warum denn nicht? es hätte mir das ganze Vergnügen gestört und
zugleich die Lektion geschwächt, welche ich ihm dadurch geben
wollte.

		– Und dann weiter Frank? sagte Reginald.

		– Ihr könnt euch das Erstaunen des alten Witworth denken, als
ihm ein Schüler der ersten Klasse übersetzte: sie hielten ihr
Gold fest und noch ähnliche Dummheiten. Der alte Witworth ließ
ihn bis zum Ende übersetzen, und dann fragte er ihn, wo er solchen
Unsinn gelernt habe. Ich glaube, der arme Kerl sei augenblicklich
in den Orden der Dummköpfe [bookmark: page39] versetzt worden, und er laborirt nun, wie ich
meine, am Delectus oder am Eutrop. Zu mir kam er nie mehr.

		Louis sagte nicht, was er über Frank dachte, aber ganz recht kam
ihm sein Betragen nicht vor. Als er sein Buch wieder zur Hand
nehmen wollte, war dasselbe verschwunden.

		– Ich erkläre hiermit feierlich, sagte Reginald zornentbrannt,
daß ich meinen Bruder nicht so behandeln lasse. – Wer hat sein Buch
genommen? Du, Ferrer, ich bin gewiß.

		– Ich? Was für einen Einfall! erwiederte dieser. Digby, hast du
mich gesehen das Buch anrühren?

		– Nein, sagte Frank.

		– Augenblicklich gib mir das Buch zurück! donnerte ihn Reginald
an. Und mit diesen Worten sprang er auf den Tisch, indem er
wiederholte, augenblicklich gib es mir und mach' nicht solche
Dummheiten.

		– Herunter, Mortimer, du bist nicht durchsichtig, schrieen
mehrere Stimmen.

		Reginald bekümmerte sich nicht um dieses Geschrei, er stürzte
auf Ferrer los, warf ihn von seiner Bank, fiel mit ihm auf den
Boden und hinter ihm drein eine Lawine von Büchern, Tintenfässern,
Heften und Kerzenstücken, Alles im herrlichsten Durcheinander.

		– Was soll denn dieses Gepolter bedeuten? schrie Salisbury, der
schnell von seinem Platz aufstand und die beiden Kämpfer trennen
wollte. In demselben Augenblicke wurde auch das letzte Licht
ausgelöscht. Louis [bookmark: page40] war ganz betäubt von dem Tumult. Die Einen
nahmen Partei für seinen Bruder, die Andern für Ferrer. Freunde
schlugen sich mit Freunden; denn in der Finsterniß wußte Keiner,
wen er traf, und niemand dachte daran, den Aufruhr zu
beschwichtigen.

		Plötzlich öffnete sich die Thüre und herein trat Hamilton,
Trevannion und einige Andere. Hamilton blieb einen Augenblick
stehen, ohne ein Wort zu sagen, bestürzt über diesen Lärm und die
ägyptische Finsterniß. Das Hereintreten desselben bewirkte jedoch
für einen Augenblick Ruhe; denn man dachte, es wäre einer der
Lehrer. Hamilton verschaffte sich ein Licht und benutzte diesen
Augenblick der Stille, seiner Stimme Geltung zu verschaffen. »Seid
ihr verrückt, Gentlemen? schämt ihr euch nicht? Was ist denn
geschehen, Mortimer?

		– O! sagte Ferrer, man hat seinen kleinen Bruder ein wenig
geneckt und er will es nicht leiden.

		– Ich wiederhole noch einmal, schrie Reginald in seiner Wuth,
ich werde nimmermehr zugeben, daß man meinen Bruder auf diese Weise
behandelt. Ihr wißt wohl, daß ihr ihn nicht so hättet behandeln
dürfen, wenn die Anderen hier gewesen wären, ihr unverschämtes
Volk.

		– Pfui! Mortimer, sagte Hamilton ruhig, indem er sich ihm
näherte, und nicht ohne Mühe auf die Seite zog. – Was gibt's denn,
Mortimer?

		– Was es gibt? Man hat meinen Bruder mit aller [bookmark: page41] Gewalt am Lernen seiner
Aufgabe verhindern wollen, und das wollte ich nicht haben, er hat
diese Dummheiten nur zu lange und zu geduldig ertragen.

		– Und deßwegen beträgst du dich wie ein Gassenjunge? erwiederte
ihm Hamilton.

		– Ich hab' mein Buch wieder gefunden, Reginald, sagte Louis,
indem er seinen Bruder sanft beim Arm nahm.

		Reginald warf einen zornigen Blick auf Ferrer; da er aber keine
Beweise gegen ihn hatte, so schwieg er still und blieb den ganzen
Abend ruhig an seinem Platz, bewacht von Hamilton und Trevannion.
Die Arbeiten wurden nun allgemein in aller Ruhe fortgesetzt; nur
Louis war durch das Ungewohnte dieser Scene zu sehr aufgeregt
worden, als daß er auch wieder hätte arbeiten können und als um
neun Uhr der Doktor zum Abendgebete erschien, hatte er kaum
Eine Aufgabe für den folgenden Tag fertig. [bookmark: page42]

		

	
		
		III

		Es währte nicht lange, so war Louis allgemein
der Liebling seiner Kameraden, obgleich ihm die einen manchmal
vorwarfen, daß er ein wenig zu » sanft« sei, und wieder
andere nannten ihn zu » feige« und zu » bescheiden;«
aber seine Gleichmütigkeit, seine Güte, seine gefällige Art, sowie
die Heiterkeit, mit welcher er alle die Titel dahin nahm, die man
ihm beständig beilegte, gewannen ihm endlich die Herzen aller
Mitschüler. Wenn die ältern Zöglinge irgend was zu besorgen hatten,
so hieß es: »Louis Mortimer, willst du mir nicht dieß oder jenes
holen?« Wenn ein Schwacher oder Fauler Hülfe nöthig hatte, so
wandte er sich an Louis, und dieser war jederzeit dienstwillig,
auch wenn seine eigenen Aufgaben darunter litten, was eben nicht
selten vorkam; denn Louis hatte nie den Muth nein zu sagen.
[bookmark: page43]

		Aber in dem Maße, wie der junge Held unsrer Erzählung sich die
Zuneigung seiner Mitzöglinge erwarb, verlor er dagegen diejenige
seiner Lehrer. Er brachte jeden Tag nur unvollständig gemachte,
schlechtgeschriebene Arbeiten, so daß sie kaum zu lesen waren und
auch seine mündlichen Lektionen waren stets nur halbgelernt. Es
hatte daher schon nach Verfluß von vierzehn Tagen den Anschein,
Louis werde eine Klasse hinunter steigen müssen. Tag für Tag mußte
er im Zimmer bleiben, um eine Aufgabe zu lernen, die er am Abend
zuvor hätte hersagen sollen, oder um eine Strafarbeit für versäumte
Pflichten zu machen.

		Louis schien immer sehr beschäftigt zu sein und doch brachte er
nichts zu Stande; denn er war immer unentschlossen, und sowie sein
Aeußeres, war auch sein Inneres.

		Die Hülfsquelle, aus der er hätte Kraft schöpfen können, um
seiner Unordnung ein Ende zu machen, kannte er wohl; aber seine
Nachlässigkeit und Gleichgültigkeit verhinderte ihn, die
Augenblicke, die ihm zwischen seinen Arbeiten blieben, zum
Beten zu benutzen. Am Abend mußte er seinen Kameraden
Geschichten erzählen, bis sie eingeschlafen waren, und am Morgen
weckte ihn die Glocke zu schnell, und er stieg von seinem
Schlafzimmer hinunter, ohne gebetet zu haben. Er hatte auch hierin
nicht den Muth, den spöttelnden Bemerkungen seiner Kameraden, die
ihn einen » Heiligen« nannten, sich zu widersetzen. Daß er
nicht [bookmark: page44]
glücklich war, versteht sich von selbst, denn nur der Friede Gottes
macht glücklich und diesen konnte er bei dieser Nachlässigkeit
nicht haben, und wer nicht in seinem Gott vergnügt ist, kann auch
seine Pflichten nicht muthig und freudig erfüllen. So erging's auch
unserm Louis. Jeden Tag ging er mit schwerem Herzen in seine Klasse
und die Unruhe seines Gewissens war auf seinem Gesichte zu
lesen.

		Eines Tages stotterte er einige griechische Vocabeln her, blieb
aber bald stecken und konnte nicht weiter.

		– Recht so, sagte ihm sein Lehrer, also immer die gleiche
Geschichte. Ich gebe dir nun noch drei Tage Zeit, und wenn's dann
nicht besser gebt, so wirst du rückwärts befördert.

		– Wer ist das? Herr Danby, sagte eine Stimme hinter Louis'
Rücken, die demselben durch Mark und Bein ging. – Der erschrockene
Louis wandte sich um, und vor ihm stand der Vorsteher der Anstalt,
Herr Doktor Wilkinson. – Wer ist's, Herr Danby, wiederholte der
Doktor mit ernster Miene.

		– Louis Mortimer, Herr Doktor, versetzte Herr Danby. Entweder
ist er zu schwach für diese Klasse, oder er ist ein Faullenzer, ich
kann nichts mit ihm anfangen.

		Der Doktor sah den armen Louis mit durchdringendem Blicke an und
sagte in einem sehr unwilligen Ton:

		– Wenn Sie morgen und übermorgen die gleichen Klagen gegen ihn
haben, so schicken Sie ihn in die [bookmark: page45] dritte Klasse hinunter. Das ist eine
schändliche Trägheit, Louis.

		Louis hatte ein schweres Herz und war roth vor Scham, als der
Doktor sich entfernte. Er blieb unbeweglich stehen, die Augen
gesenkt, mit bebenden Lippen, und war nahe daran in Thränen
auszubrechen. Sein Lehrer verordnete ihm, nach den Stunden im
Zimmer zu bleiben und seine Aufgabe zu lernen.

		Reginald folgte seinem Bruder in das Arbeitszimmer, wohin
derselbe sich begab, um seine Aufgabe mit mehr Ruhe lernen zu
können, als dieß im großen Schulzimmer möglich gewesen wäre.

		– Du mußt dir mehr Mühe geben, mein lieber Louis, sagte
Reginald; der Doktor würde sehr unzufrieden sein, wenn du in eine
untere Klasse kämest, und zudem denk', welche Schande das wäre!

		– Ich weiß es wohl, sagte Louis, sich die Thränen abwischend.
Ich weiß nicht, was das ist, ich habe nichts als Unglück, nichts
gelingt mir, und doch thue ich mein Möglichstes, um jedermann
zufrieden zu stellen.

		– Du thust nur zu viel, mein lieber Louis, sagte Reginald, du
willst immerfort Andern helfen und hast dann nicht Zeit für deine
eigenen Arbeiten. Du mußt dir durchaus diese dumme Gutmüthigkeit
abgewöhnen; du mußt sagen: ich will nicht! Ich kann dir
nicht beständig in den Ohren liegen und dich vorwärts stoßen. Seit
du da bist, habe ich immer für dich zu kämpfen auf allen Seiten.
[bookmark: page46]

		– Ach! wenn ich doch nur nicht hieher gekommen wäre, seufzte
Louis; wenn ich doch nur ein wenig mehr Ruhe hätte! Ach! es thut
mir so leid, mein lieber Reginald, daß ich dir so viel Mühe
verursache! Ach! ich bin ganz unglücklich, alles wird schlecht, was
ich mache.

		Louis blieb einige Augenblicke in Traurigkeit versunken, dann
heftete er seine thränenschweren Augen auf seinen Bruder, der, das
Kinn in die Hand gestützt, vor ihm saß und ihn fest ansah. Louis
bat, er möge ihn allein lassen, damit er ruhig seine Aufgabe lernen
könne.

		Reginald entfernte sich also, obgleich er seinem Bruder gerne
geholfen hätte, denn er liebte denselben zärtlich und
aufrichtig.

		Als Reginald hinaus gegangen war, fing Louis an, in seinem
Wörterbuche zu suchen, um seine Aufgabe zu machen. Er war noch
nicht lange an der Arbeit, als er plötzlich durch das Hereintreten
eines Tölpels unterbrochen wurde. Es war Churchill, genannt »
Gold.« Derselbe war wenigstens fünfzehn Jahre alt und hatte
doch jeden Augenblick Louis' Hülfe nöthig. Er legte seinen
Eutropius, der, beiläufig gesagt, nicht sehr appetitlich aussah,
vor den viel jüngern Knaben hin mit seinem gewöhnlichen Anliegen:
Guter Louis, hilf mir ein wenig.

		– Ich versichere dir, Henry, es ist mir unmöglich, sagte Louis
in einem traurigen Ton. Ich habe eine [bookmark: page47] ganze Menge Aufgaben zu lernen, und wenn
ich sie vor dem Mittagessen nicht kann, so wandere ich in die
dritte Klasse hinunter; es hilft mir auch Niemand.

		– Das nimmt dir kaum einige Sekunden weg, sagte Churchill.

		– Ja wahrscheinlich, einige Sekunden, wie gestern Abend, wo ich
eine ganze Stunde mit dir zubrachte, überdieß glaub' ich, daß ich
nicht recht gethan habe, dir zu helfen.

		– Nicht doch! Louis! Wer hat dir solche Albernheiten
beigebracht? erwiederte Churchill, du hast nicht das geringste
Unrecht begangen. Nun, hilf mir doch wieder ein wenig, du bist so
ein guter Kerl!

		– Ich weiß es wohl, ich bin oft nur zu dumm, sagte Louis. Ist
denn sonst Niemand, der dir helfen kann?

		– Was denkst du denn, sagte Churchill, wer sollte mir jetzt
helfen wollen? Auch erklärt mir niemand so gut, wie du. Nun, Louis,
laß mich nicht lange warten, komm, hilf mir, Louis.

		– Aber warum soll es denn gerade jetzt sein? sagte Louis. Ist's
heute Abend nicht noch früh genug?

		– Nein, der Doktor hat mir erlaubt, diesen Nachmittag mit meinem
Onkel spazieren zu gehen, wenn ich vorher dem alten Norton diese
Aufgabe ohne Fehler aufsage, und wenn du mir nicht hilfst, so kann
ich sie unmöglich lernen. [bookmark: page48]

		– Aber ich versichere dir, ich kann nicht! sagte der arme
Louis.

		– Ach, du bist ein zu guter Junge, als daß du mir meine heutige
Nachmittagsstunde verderben wolltest. Wir hätten jetzt schon die
Hälfte fertig, wenn wir gleich daran gegangen waren, anstatt die
Zeit mit Geschwätz zu verlieren.

		Und der gute Louis half ihm wieder und verlor eine ganze halbe
Stunde mit diesem trägen Tölpel, der seine Aufgabe ganz gut allein
zu Stande gebracht hätte, wenn er sich ein wenig Mühe hätte geben
wollen.

		– Hab' herzlichen Dank, lieber Louis, du bist ein köstlicher
Kerl. Nicht wahr, ich kann sie jetzt?

		– Ich glaube, aber ich bitte dich, sei jetzt still, versetzte
Louis.

		– Aber, was machst du denn da? sagte Churchill, einen Blick auf
Louis' Buch werfend. Ho, ho, griechische Aufgaben; ich kann dir
dabei nicht helfen, aber ich will dir etwas geben, was du brauchen
kannst. Hier ist ein Schlüssel dazu, und mit diesen Worten nahm er
jenes Buch vom Büchergestell herunter, das der Doktor jenesmal dem
Harris weggenommen hatte, und legte es vor ihn auf den Tisch.

		– Ist das eine Uebersetzung? fragte Louis, indem er das Buch
öffnete; stelle es wieder an seinen Platz, Henry, ich kann keinen
Gebrauch davon machen.

		– Eh, warum denn nicht? [bookmark: page49]

		– Weil's nicht recht wäre. Nein, nein! ich will nicht; stell' es
wieder hinauf, Churchill!

		– Wie gewissenhaft du bist! Ich versichere dir, daß alle, die
diesen Schlüssel in die Hände kriegen können, sich desselben
bedienen. Tomson und Harcourt brauchen ihn immer.

		– Tomson sollte sich schämen, rief Louis aus, er strebt nach
einem Preis, und er bedient sich einer fremden Uebersetzung.

		– O! ich sage nicht, daß das recht ist; aber du kannst Tag und
Nacht arbeiten, und du bekommst den Preis doch nicht. Wem schadet's
denn etwas, wenn du dich dieses Schlüssels bedienst? er kann dir
doch gewiß sehr nützlich sein. Sei du nicht so dumm, Louis.

		Als Churchill hinaus gegangen war, betrachtete Louis den Titel
des Buches, und einen Augenblick fühlte er eine heftige Versuchung,
sich desselben zu bedienen; aber etwas hielt ihn zurück. Er stützte
seine Arme auf den Tisch und bedeckte sich das Gesicht mit den
Händen. Da fühlte er plötzlich eine schwere Hand auf seiner
Schulter, und wie er seine thränenvollen Augen aufhob, erblickte er
Hamilton und Trevannion vor sich.

		– Was hast du Louis? sagte der erstere.

		– Ich habe so viel zu thun, – und bin – nachläßig und faul
gewesen, stammelte Louis.

		– Ich glaub' es gerne, sagte Hamilton.

		– Das ist wenigstens doch ein ehrliches Geständniß, fügte
Trevannion hinzu. [bookmark: page50]

		– Glaubst du denn, daß die Wissenschaft in dein Gehirn
einfließe, wenn du deinen Kopf auf die Bücher legst? sagte
Hamilton. Was hast du aber zu machen?

		– Ich muß diese Aufgabe noch einmal machen, mein Griechisch
lernen, und noch zwanzig Zeilen aus Homer. Das kann ich nicht alles
auf einmal thun, und so muß ich den ganzen Nachmittag hier
bleiben.

		– Ja, ja, das scheint mir mehr als wahrscheinlich, sagte
Trevannion.

		– Ha, was ist das? sagte Hamilton, indem er den griechischen
Schlüssel vom Tisch nahm; o Louis, führst du deinen Lehrer so
hinteres Licht?

		– Ihr werdet mir so etwas doch nicht andichten wollen, hoffe
ich, fuhr Louis lebhaft auf.

		– Wenn du dich so beträgst, Louis, so rechne nicht auf meine
Freundschaft.

		– Aber ich versichere dir, daß ich diesen Schlüssel nicht
gebraucht habe. – Ich werde mich eines solchen Mittels nie
bedienen, ich wollte es nicht einmal ansehen. Es hat's einer der
Knaben hier gelassen, ich hab's nicht genommen, rief Louis mit der
größten Lebhaftigkeit aus.

		– Stell das Buch wieder an seinen Platz, sagte Hamilton in einem
ernsten Ton; ich will deine Aufgabe mit dir durchgehen, ich will
sehen, ob ich sie dir nicht erleichtern kann.

		– Ach! wie gut du bist, sagte der arme Louis und legte das
gefährliche Buch auf die Seite. [bookmark: page51]

		Hamilton lächelte. Es ist nicht mehr als billig, sagte er, daß
ich jemanden helfe, der sein Zutrauen deßwegen verliert, weil er
gutmüthig genug ist, jedermann auf seinem Rücken herumreiten zu
lassen. Es ist nicht gut, Louis, daß du deine Zeit damit
verschwendest, Andern zu dienen; deine Zeit gehört dir. Glaubst du
denn, daß dein Vater dich hieher geschickt hat, um deinen faulen
Kameraden zu helfen. Zwischen Gutmüthigkeit und Schwachheit ist ein
großer Unterschied, lieber Louis. Aber frisch an's Werk jetzt,
vorwärts.

		Trevannion nahm ein Buch und ging damit an's Fenster, während
Hamilton sich mit Louis beschäftigte, und in kurzer Zeit waren die
Aufgaben fertig, mit Ausnahme des Pensums.

		Louis bezeugte dem Hamilton seine aufrichtige Dankbarkeit,
während er ihm von Zeit zu Zeit die Hand drückte. Hamilton zog die
Hand nicht zurück; aber auf die wiederholten Dankbezeugungen des
kleinen Louis antwortete er nichts, nur daß er manchmal in ziemlich
trockenem Tone sagte: Gib doch Achtung! oder: Vorwärts!

		Durch das Fenster riefen mehrere Stimmen nach Louis, welche
jedoch Trevannion alle abwies, damit dieser seine Studien ungestört
fortsetzen könnte. Am Abend hatte Louis das Vergnügen, bei seinem
Freunde Hamilton zu sitzen, der seinerseits nicht ermangelte,
seinen kleinen Zögling fleißig bei der Arbeit zu erhalten, und der
ihm nicht erlaubte, weder zu schwatzen [bookmark: page52] noch umher zu gaffen, bis er seine
Aufgabe vollendet hatte. Zum Unglück für unsern Louis war aber
Hamilton des Abends sehr oft beim Doktor Wilkinson. Louis vermochte
nun einige Tage lang die Aufforderungen seiner Kameraden zum
Schwatzen und Spaßmachen unerwiedert zu lassen, und eines Tages kam
er voller Freuden zu Hamilton, um ihm anzuzeigen, daß er um zwei
Plätze hinauf gerückt sei. [bookmark: page53]

		

	
		
		IV

		Schon vor der Ankunft unsers Louis in Ashfield,
war man mit Vorbereitungen für die bevorstehende Hochzeit der
einzigen Tochter des Doktor Wilkinson beschäftigt gewesen und
dieselben wurden stets eifriger fortgesetzt. Die Zöglinge der
Anstalt wollten darin nicht zurückbleiben, sondern bewiesen ihren
Eifer auf jede Weise. Die Aeltesten unter ihnen verfaßten ein
lateinisches Hochzeitgedicht und Alle arbeiteten an drei
Triumphbogen, welche man über den Weg zwischen dem Haupteingang zum
Hof bis zur Hausthüre zog. Lehrer und Schüler freuten sich im
Voraus auf den festlichen Tag, an dem dann auch die Studien ruhen
sollten – und obgleich die Schüler im Allgemeinen tief davon
durchdrungen sind, daß ihre Lehrer eine unüberwindliche
Leidenschaft haben, Stunden zu geben, so war doch diesmal die
Freude beim Gedanken an den [bookmark: page54] bevorstehenden Feiertag bei den von der Arbeit
angestrengten Lehrern noch viel größer als bei den Zöglingen.

		Endlich erschien dieser lang ersehnte Tag und das Wetter war so
schön, daß man es nicht herrlicher hätte wünschen können. Als der
festliche Zug sich unter dem Triumphbogen fortbewegte, erfüllte ein
Freudengeschrei die Luft, ein Blumenregen bedeckte die Pferde, und
die Hüte flogen in allen Richtungen über den Köpfen.

		Als der Zug vorüber und der letzte der festlich geschmückten
Wagen, in welchem das Brautpaar selbst saß, vorbei war, zerstreute
sich die junge Schaar nach allen zweiunddreißig Winden, jeder,
wohin er wollte. Louis ging für sich allein mit einem kleinen
Liederbuche in der Hand, und in Sehnsucht nach den guten alten
Zeiten versunken. Dieser Augenblick der Ruhe und der Stille, fern
von dem Geräusch und dem Tumult, that seinem Gemüthe wohl. Als ihn
endlich seine Kameraden bemerkten, kamen sie auf ihn zu, um ihn zu
einem Spiel einzuladen. Er nahm es gerne an und spielte mit so viel
Vergnügen und Heiterkeit, wie seit langem nicht mehr.

		Er war fest entschlossen, sich in Zukunft durch nichts mehr im
Lernen stören zu lassen; deßhalb setzte er sich Nachmittags im
Schulzimmer an die Arbeit. Er traf daselbst nur zwei Personen an;
einen Lehrer, der einen Brief schrieb, und seinen Kameraden Ferrer.
Dieser letztere saß auf der gleichen Seite der Schreibtische,
[bookmark: page55] wo Louis
seinen Platz genommen hatte, ihm gegenüber, und schien in eine
Arbeit vertieft.

		Louis fühlte ein inniges Wohlbehagen bei dem Gedanken, die
Vergnügungen auf dem Spielplatze seinen Studien aufgeopfert zu
haben. Der muntere Lärm seiner Kameraden und die frische,
erquickende Luft, welche durch die offene Thüre aus dem Garten
herein drang, spornten ihn an, seine Arbeit sobald als möglich zu
vollenden.

		Ferrer und sein junger Studiengenosse arbeiteten fleißig und
schienen einander nicht zu beachten, bis endlich der erstere den
Kopf in die Höhe hob und Louis bat, ihm einen Atlas aus dem
Nebenzimmer zu holen.

		– Sehr gerne, sagte Louis, von der Bank aufspringend, und in
demselben Augenblick war er wieder zurück und legte den Atlas auf
Ferrer's Bücher. Darauf setzte er sich wieder an seine Aufgabe, die
nicht ganz leicht war, als eine plötzliche Bewegung seines Nachbars
seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

		– Hast du was gesagt? fragte Louis.

		– Willst du? – Doch nein, ich will ihn selbst hintragen,
murmelte Ferrer, welcher aufstand, um den Atlas wieder an seinen
Platz zu bringen.

		Louis, in seine Arbeit vertieft, bemerkte kaum, wie sein Nachbar
wieder zurückkam, und noch weniger, mit Welcher Hast derselbe
seinen Platz wieder einnahm und ein Buch verbarg, das er
mitgebracht hatten Ferrer glaubte einen Schlüssel zu seinen
Aufgaben erwischt zu [bookmark: page56] haben, denn das Buch sah jenem ganz gleich,
welches der Doktor dem Harrison weggenommen hatte. Es hatte
dieselbe Größe und denselben Einband; eine Täuschung war also
leicht möglich, besonders da Ferrer sich in der Verwirrung befand,
die sich jedesmal einstellt, wenn das Gewissen sagt, daß man auf
bösen Wegen wandle.

		In demselben Augenblicke traten Hamilton, Trevannion und
Salisbury mit noch einigen Andern aus dem Garten in das Zimmer und
gingen auf Ferrer zu.

		Ueberzeugt, welch eine Schande er sich zuzöge, wenn man diesen
Schlüssel unter seinen Händen fände, versuchte er das Buch in sein
Schreibpult gleiten zu lassen; aber dasselbe war geschlossen. Mit
der größten Kaltblütigkeit stand er auf und that, als ob er unter
den auf seinem Tische zerstreuten Heften und Büchern etwas suchte,
während er diese Gelegenheit benutzte, das unglückliche Buch unter
eines von Louis' Büchern zu verstecken. Das Buch guckte jedoch zur
Hälfte hervor; aber der gute Louis ahnte nichts von der Gefahr, in
die er durch diese feige Handlungsweise seines Kameraden gebracht
wurde; er studirte eifrig fort und hatte nicht einmal seinen Kopf
erhoben, als jene hereintraten.

		– Ferrer, sagte Salisbury, wir möchten dich gerne etwas fragen;
komm mit uns in's andere Zimmer.

		Ferrer besann sich nicht lange und folgte seinen Kameraden.
Louis aber blieb nun noch ungefähr eine [bookmark: page57] halbe Stunde lang mit dem Lehrer
allein im Zimmer. Jene kamen lachend wieder zurück und entfernten
sich sogleich aufs Neue durch die Gartenthüre. Kaum waren sie fort,
so kam Herr Witworth, der Lehrer, zu Louis, um ihn um einen
Bleistift zu bitten. Louis legte seine Feder ab, und fing an, in
seinen Taschen nach dem Bleistift zu suchen, als ihn plötzlich der
Lehrer folgendermaßen anredete:

		– So, so, das ist schön, da hab ich dich endlich, da hab ich das
Geheimniß entdeckt!

		Louis verstand nicht, was er sagen wollte; und auf's Höchste
überrascht, antwortete er ihm, entdeckt? Herr Witworth, was
hab ich denn gemacht?

		– Was du gemacht habest! rief Herr Witworth aus, wie kannst du
noch so fragen, mit was beschäftigst du dich da?

		– Mit meiner Aufgabe, Herr Witworth.

		– Richtig! richtig! könntest du mir vielleicht sagen, was das
für ein Buch ist, sagte der Lehrer, indem er ihm den Schlüssel
vorhielt. – Nicht wahr, du hast gemeint, du hättest es besser
versteckt. Ich hätte nie geglaubt, daß du ein solcher Betrüger
wärest.

		– Ich versichere Ihnen, Herr Witworth, sagte Louis heftig
bewegt, daß ich nichts von diesem Buche weiß.

		– So, also noch besser, sagte Herr Witworth, das Buch ist nicht
von selbst hieher gelaufen, Master Mortimer; es muß es wohl jemand
hergetragen haben.

		– Ich versichere Ihnen, ich weiß nicht, wer's gewesen [bookmark: page58] ist, sagte der
arme Louis, der ganz in Verzweiflung war.

		– Willst du mich jetzt noch glauben machen, du seiest
unschuldig, und habest das Buch nie gesehen, sagte Herr Witworth
zornig.

		– Ja, ich kenne das Buch, aber ich habe es nie gebraucht und ich
habe es nicht hierher gelegt. Glauben Sie mir's doch, Herr
Witworth.

		– Ja, wahrscheinlich, dir glauben! Morgen kommst du sammt deinem
Buch zu Herrn Wilkinson. Wir wollen dann sehen, wie viel er von
dieser saubern Geschichte glauben wird. Mir geht jetzt ein Licht
auf über deine Fortschritte in den letzten Tagen. Mit diesen Worten
verließ Herr Witworth das Zimmer und ließ den armen Louis in seiner
Verzweiflung allein.

		– Ist also alle Mühe umsonst, die ich mir gebe, rief der arme
Knabe aus, während er in Thränen zerfloß. Der Doktor wird mir nicht
glauben wollen und dann – ach! wer kann denn das Buch hier gelassen
haben?

		– Louis, gehst du heute Nachmittag nicht aus? warum weinst du
denn? so sprach jemand zu ihm und es war die willkommene Stimme
seines Bruders Reginald.

		– Ei! Fräulein Louise in Thränen gebadet! Hier ist das
Tintenfaß, fanget doch die köstlichen Perlen auf, sagte Frank
Digby, welcher mit Reginald gekommen war. [bookmark: page59]

		– O! Reginald! sagte Louis, ohne auf Digby's Späße zu achten,
Jemand hat einen Schlüssel zu meinen Uebersetzungen auf meine
Bücher gelegt und Herr Witworth hat ihn gefunden; was soll ich doch
machen?

		– Jemand, versetzte Frank. Das ist eine schöne
Geschichte, Louis. Nur schade, daß man sie nicht hinunterschlucken
kann, wie ein Glas Wasser. Wer könnte ihn doch liegen gelassen
haben, diesen Schlüssel?

		– Was? Wo denn Louis? sagte Reginald.

		– Hier hat man ihn gefunden, ich kann mir gar nicht denken, wer
ihn hierher gelegt hat.

		– Aber, ist's möglich – hob Frank an: Ich ersticke fast vor
Erstaunen. Schämst du dich nicht, Louis?

		– Ich sage die Wahrheit, Frank, ich versichere dir, es ist die
Wahrheit. Reginald, ich sage die Wahrheit; nicht wahr, Reginald, du
weißt, daß ich die Wahrheit rede.

		– Das ist eine merkwürdige Geschichte, sagte Reginald mit
unzufriedener Miene und schien den Worten seines Bruders nicht den
absoluten Glauben beizumessen, den jener erwartet hatte; denn er
kannte ihn ja von früher und dießmal war der Schein doch etwas zu
sehr gegen ihn.

		– Reginald! mein theurer Reginald, rief Louis verzweifelnd aus,
nicht wahr, du glaubst mir? nicht wahr?

		– Dir glauben? sagte Frank mit Verachtung. O, er kennt dich zu
gut, und ich auch. Hast du schon [bookmark: page60] vergessen, was letztes Jahr geschehen
ist? Du hättest dich schon daran erinnern sollen.

		Reginald warf seinem Vetter einen drohenden Blick zu, in welchem
eine deutliche Antwort zu lesen war.

		– Ha, du kannst jene Geschichte nicht wegleugnen, Reginald,
sagte Frank.

		– Reginald, mein lieber Reginald, sagte Louis unter einem Strome
von Thränen, du weißt, daß ich dir immer die Wahrheit gesagt habe,
und ich erkläre dir hoch und theuer, daß ich sie auch jetzt
rede.

		Reginald blickte hierauf seinen Bruder betrübt an, ohne etwas zu
antworten.

		– Aber ich versichere dir! Ach, wenn du mir nicht mehr glauben
willst, wer wird mir denn noch glauben?

		– Ja, wer kann dir glauben? sagte Frank.

		– Ich glaube dir, Louis, antwortete Reginald lebhaft, ich glaube
dir; aber die Geschichte muß untersucht werden, sie ist äußerst
merkwürdig, ich werde mir alle mögliche Mühe geben. – Wer war denn
mit dir hier?

		– Ferrer, antwortete Louis.

		– Sonst Niemand?

		– Nein.

		– Es ist Ferrer, ich wette, sagte Reginald.

		– Es ist wohl möglich, sagte Frank.

		– Es ist sehr wahrscheinlich, sagte Reginald in einem
entschiedenen Tone. Wehe dem Burschen!

		Und Reginald stürzte hinaus, um Ferrer aufzusuchen, [bookmark: page61] den er in der
Mitte einer Truppe fand, und ohne viele Umstände auf ihn
losstürzte.

		Welcher Grobian! schrie Hamilton. Ich bitte Sie unterthänigst um
Vergebung, Herr Mortimer, daß ich so unhöflich gewesen bin, Ihnen
im Wege zu stehn.

		– Es thut mir sehr leid, sagte Reginald hastig, aber ich habe
nicht Zeit, meine Entschuldigung zu machen. – Ferrer, was hast du
mit Kenrick's Exercizien zu schaffen? ich will sagen, mit dem
Schlüssel?

		– Ich? schrie Ferrer bis über die Ohren erröthend. Wa …
wa … was willst du sagen, Mortimer?

		– Du hast den Schlüssel zu Kenrick's Exercizien auf Louis'
Bücher gelegt, um ihn in Verlegenheit zu bringen. Du wirst es wohl
wissen.

		– Bist du verrückt, Mortimer? sagte Salisbury, was für eine
lächerliche Erfindung, wer wird sich denn um den kleinen
Daumensdick bekümmern.

		– Willst du den Ferrer antworten lassen oder nicht! rief
Reginald gebieterisch aus.

		Ferrer, der nicht wußte, daß er aus Versehen ein anderes Buch
genommen hatte, als das beabsichtigte, wußte nicht, wie er sich aus
der Verlegenheit ziehen sollte. Er kehrte daher Reginald den Rücken
und sagte mit einer verächtlichen Miene: Eine solche
Unverschämtheit verdient nicht, daß man sie beantwortet.

		– Ja, du hast's gethan; du Hasenfuß, schrie Reginald, außer sich
vor Wuth; ich weiß, du bist's [bookmark: page62] gewesen, du weißt es auch. Willst du mir
antworten oder nicht?

		– Antworte ihm Ferrer, antworte ihm doch, sagten Einige, damit
das Ding ein Ende nimmt; er macht ein Gesicht wie eine wilde
Katze.

		– Nun gut, ich hab's nicht gethan, sagte Ferrer, sich selbst
Gewalt anthuend; bist du nun zufrieden?

		Reginald warf einen ungläubigen und zornigen Blick auf seinen
Gegner, dessen Physiognomie mit jeder Sekunde wechselte, und dann
brach er in Wuth aus.

		– Kein Wort glaub' ich von dem, was du mir sagst; du hast das
Buch hingelegt, du hast den Louis entweder necken, oder dich an ihm
rächen wollen. Oh! Master Ferrer, bedienst du dich nie einer
Uebersetzung?

		– Aber wirklich, Mortimer, sagte Trevannion, deine Sprache ist
nicht sehr höflich. Ich zweifle keinen Augenblick daran, daß dein
kleiner Bruder sich zu helfen versteht, wenn's ihm beliebt. Erst
letzthin sah ich ihn mit demselben Buch; hier ist Hamilton, er kann
sagen, ob's nicht wahr ist.

		– Wo das? Wann? fragte Reginald in ruhigerem Tone.

		– Im Schulzimmer, als er allein war, um seine Aufgabe zu
schreiben, nicht wahr, Hamilton?

		Hamilton nickte bejahend. Der Doktor Wilkinson wird morgen die
Geschichte untersuchen, sagte Reginald nach einer längeren Pause in
sichtlicher Verlegenheit, und entfernte sich dann mit stolzer
Miene. Ferrer war [bookmark: page63] jedoch nur halb beruhigt. Er fürchtete,
Reginald möchte den Titel des Buches nicht recht gelesen haben, und
es könnte entdeckt werden, daß es ein Schlüssel zu den Exercizien
der ersten Klasse sei, und weil man ihn im Verdacht hatte, so
fühlte er wohl, welche Schande auf ihn fallen würde.

		– Nun, Mortimer, sagte Hamilton, ich hoffe, du wirst keine
solchen Ausdrücke mehr gebrauchen. Wenn Dr. Wilkinson von der Sache
unterrichtet ist, so wird er den Thäter schon herausbringen, du
kannst versichert sein; aber an deiner Stelle würde ich nichts zu
ihm sagen. Mache Ferrer deine Entschuldigung und laß die Sache gut
sein. Du schadest deinem Bruder mehr, als du ihm nützest.

		– Mache ihm deine Entschuldigung! wiederholte Reginald in
einem ironischen Ton, er kann damit warten bis am einunddreißigsten
Februar. Die Sache muß vor den Doktor; Herr Witworth hat das Buch
gefunden und hat es ihm wahrscheinlich schon gezeigt.

		– Komm mit mir, Mortimer, sagte Hamilton, und erzähle mir einmal
die ganze Geschichte.

		Während Reginald seinem Freunde in aller Ruhe erzählte, wie es
dem Bruder ergangen sei, hatte sich Frank zu der Gruppe herbei
gemacht, welche jene soeben verlassen hatten, nahm sich mit Wärme
Ferrer's an und sprach vor der ganzen Gesellschaft mit
Uebertreibungen von allen Fehltritten und Charakterschwächen des
armen Louis, die ihm bekannt waren, so daß [bookmark: page64] alle Anwesenden mit Unwillen
gegen Reginald erfüllt wurden, weil derselbe den Ferrer so
fälschlich angeklagt habe.

		Dieser letztere grämte sich nicht sonderlich darüber, daß er
durch seine Unredlichkeit seinem kleinen Kameraden Schande
bereitete und dessen Bruder den Unwillen seiner Mitzöglinge auflud;
dagegen war ihm sehr viel daran gelegen, den Argwohn, den man gegen
ihn hatte, von sich abzuwälzen. Als er jenes unglückliche Buch auf
Louis' Platz legte, dachte er freilich nicht von ferne daran, ihm
damit ein so großes Unrecht anzuthun. – So verleitet uns die
Selbstsucht, Andere in Schande und Schaden zu stürzen, um eigene
Schande abzuwenden, oder Fehler zu verdecken; und so sehr hängt
eine Sünde an der andern, daß die Folgen, die aus einem kleinen
Fehltritte entstehen, unberechenbar sind.

		Die Kunde von diesem Vorfall ging bald wie ein Lauffeuer bei
allen Klassengenossen des armen Louis herum, die natürlich begierig
waren, die Ursache seiner rothen und verweinten Augen und seines
traurigen Gesichts zu erfahren. Der arme Junge hatte so viele
spöttelnde Bemerkungen auszustehen, und begegnete so vielen
verächtlichen Blicken, daß er nicht wußte, wohin er sein Antlitz
wenden sollte. Am schmerzlichsten aber war ihm das bedeutungsvolle
Stillschweigen seiner ältern Kameraden. Hamilton blieb den ganzen
Abend still und würdigte Louis gar keiner Aufmerksamkeit; [bookmark: page65] und wenn auch
Louis' Blicke den seinigen begegneten, so achtete er nicht im
Geringsten darauf; ja er verhinderte sogar den kleinen Alfred, sich
in Louis' Nähe zu setzen und behielt ihn, ohne ihm den Grund zu
sagen, bis zur Stunde des Schlafengehens neben sich. Frank Digby
beschimpfte den Louis zwar nicht öffentlich; aber er machte so
viele unedle und beißende Bemerkungen, daß Reginald ihm mehr als
einmal wüthende Blicke zuwarf, wodurch der unverschämte Witzbold
endlich zum Schweigen gezwungen wurde.

		Als aber die ältern Zöglinge in ihre Schlafzimmer gegangen
waren, setzte Frank seine ironischen Bemerkungen über Louis fort,
zuerst nur in verblümten Ausdrücken, nach und nach aber immer
unverhüllter. Reginald that zuerst, als ob er's nicht hörte, aber
innerlich gerieth sein Blut in Wallung. Er hielt den Ausbruch mit
Gewalt zurück, aber Frank's Angriffe wurden endlich so unverschämt,
daß Reginald, der einen lebhaften und großmüthigen Charakter hatte,
seinen Zorn nicht mehr zurückhalten konnte und in einem Augenblick
war er bei seinem Vetter, packte ihn mit wüthender Kraft an: »Es
ist jetzt genug, du hast mich den ganzen Abend gereizt, du
willst, daß ich zornig werde, da, du feige Memme!« und damit
versetzte er seinen Vetter einige so derbe Faustschläge, daß
derselbe mit seinem Kopf gegen die Thüre schlug und bewußtlos zu
Boden fiel, während das Blut aus einer Wunde an seiner Stirne auf
den Boden rann. [bookmark: page66]

		Der allgemeine Schrecken war so groß, daß eine Todtenstille
eintrat. Die Zöglinge, vor Schrecken starr, betrachteten den
besinnungslos daliegenden Kameraden. Reginalds Zorn besänftigte
sich, er wurde blaß, wie der Tod, rang die Hände und rief aus: O,
was habe ich gemacht! Die Anderen schrieen: Digby ist todt! Digby
ist todt!

		– Hamilton wollte den Frank aufheben, als im gleichen
Augenblicke der Doktor mit einem Lehrer und zwei Knechten
hereintrat. Die jungen Leute, welche Frank umstanden, entfernten
sich augenblicklich, um dem Doktor Platz zu machen, welcher mit
Hamiltons Hülfe Frank in sein Bett trug.

		– Er ist todt! er ist todt! schrieen die Knaben alle.

		– Wie ist denn das zugegangen? fragte der Doktor, der in aller
Eile Franks Halsbinde losmachte und nach dem Arzt zu schicken
befahl. Einer mußte ein Riechfläschchen, ein Anderer Wasser holen,
und auch Frau Wilkinson erschien sehr bald mit allerlei
wiederbelebenden Mitteln. Aber es vergingen mehrere Minuten, bis
Frank ein Lebenszeichen von sich gab. Was Reginald dabei empfand,
kann man sich denken! Mit welcher Angst betrachtete er seinen
bewegungslos hingestreckten Vetter! das mit Blut bedeckte Gesicht
desselben! mit welcher Unruhe heftete er seine Blicke auf den
Doktor, dessen Physiognomie immer düsterer wurde, je länger die
Bemühungen, Frank aus der Betäubung zurückzurufen, fruchtlos
blieben! und mit welchem [bookmark: page67] Herzklopfen hörte er das Murmeln und
Flüstern der vor Schrecken blassen Kameraden, die in einiger
Entfernung Frank's Bett umstanden! Er stand mit krampfhaft in
einander gefalteten Händen da, und was in seinem Innern vorging,
könnte niemand in Worten ausdrücken. Sollte er wirklich die Ursache
sein, daß sein Vetter unvorbereitet in die Ewigkeit
hinübergegangen? O! was hätte er nicht dafür gegeben, wenn er nur
ein einziges Lebenszeichen an ihm bemerkt, und wie viel mehr noch
dafür, daß er seinen eigenen Zorn rechtzeitig bezähmt hätte. Er war
in Verzweiflung, als endlich Frank ein leises Stöhnen hören ließ
und die Augen aufschlug; allein er schloß sie augenblicklich
wieder. In diesem Augenblicke erschien der Arzt, dessen kräftige
Mittel alsobald den Frank wieder in's Leben zurückriefen; aber
derselbe war noch unfähig zu sprechen. Doktor Wilkinson ließ ihn in
ein anderes Zimmer tragen, und nachdem er sich überzeugt hatte, daß
er mit Allem versorgt und außer Gefahr sei, begab er sich zu
Reginald in sein Schlafzimmer.

		– Nun möchte ich aber gerne wissen, sagte er, auf welche Weise
dieses Unglück herbeigeführt wurde?

		Keine Antwort, nur aus dem entfernten Ende des Zimmers hörte man
ein Schluchzen.

		– Wer hat es gethan? wiederholte der Doktor.

		– Ich, Herr Wilkinson, sagte Reginald mit gebrochener
Stimme.

		– Komm hierher, wer ist's denn? sagte Wilkinson. [bookmark: page68]

		– Mortimer, also du bist's, der Ausbruch deiner Leidenschaft
hätte also beinahe den Tod deines Vetters verursacht. Es macht mir
sehr vielen Kummer zu sehen, wie wenig Gewalt du über dich selber
hast. Wie ist denn das zugegangen?

		Reginald war unfähig zu antworten, und der Doktor, welcher wohl
sah, daß für jetzt nichts herauszubringen sei, verließ das Zimmer
mit der Absicht, das Verhör am folgenden Morgen wieder
aufzunehmen.

		Der arme Reginald war von Kummer fast zu Boden gedrückt. Er fiel
mit seinem Bruder, nachdem sie das Licht ausgelöscht hatten, auf
der Seite des Bettes auf die Kniee und sie weinten zusammen in der
Stille bittere Thränen. Reginald war in seinem Gemüthe zu
aufgeregt, als daß er hätte schlafen können. Die Dankbarkeit gegen
Gott, daß er das Leben seines Vetters erhalten hatte, sammt dem
Kummer um seinen Bruder Louis erhielten ihn noch lange wach,
nachdem alle seine Kameraden schon längst in Schlaf versunken
waren. [bookmark: page69]

		

	
		
		V

		Am andern Morgen hielt der Doktor Reginald in
dem Augenblick zurück, wo derselbe sich mit seinen Kameraden zum
Frühstück begeben wollte und nahm ihn mit sich in das Schulzimmer,
woselbst er, nachdem er die Thüre verschlossen, sich niedersetzte
und Reginald zu sich her kommen hieß.

		– Ich will nun wissen, Mortimer, wie diese unglückliche
Geschichte zugegangen ist. Wie ich höre, kann dein Angriff auf
deinen Vetter durch nichts gerechtfertigt werden und du hast dich
ihm gegenüber auf eine sehr unwürdige Weise benommen. Da man aber
niemanden ungehört verurtheilen soll, so will ich vernehmen, was du
anzubringen hast, um dein brutales Betragen zu rechtfertigen.

		Reginald erröthete und der durchdringende Blick des Doktors
zwang ihn, seine Augen niederzuschlagen. Er schwieg. [bookmark: page70]

		– Soll ich aus deinem Stillschweigen schließen, daß du keine
Entschuldigung hast? fragte der Doktor mit einem Tone, in welchem
sich Betrübniß und Unwillen zugleich vernehmen ließ. Soll ich
glauben, daß die Ursache dieser wilden Zornesaufwallung ein paar
elende Späße gewesen sind, die sich dein Vetter nach seiner
gewöhnlichen Manier erlaubt haben mag und wodurch du dich hast
hinreißen lassen, sein Leben in solche Gefahr zu bringen?

		– Mein Vetter hat mich auf alle Weise gereizt, antwortete
Reginald in einem mürrischen Ton.

		– Und worin sollte dieses Reizen bestanden haben? versetzte der
Doktor. Wenn das Unrecht auf Digby's Seite ist, warum zögerst du
denn, es mir zu sagen?

		Reginald schwieg auf's Neue und der Doktor fuhr fort:

		– So lange du mir nicht eine Ursache angibst, so lange muß ich
bei meiner Meinung verharren, daß du deiner heftigen Leidenschaft
freien Lauf gelassen hast, ohne eine erhebliche Ursache. Du sagst,
er habe dich »gereizt,« das will nichts heißen. Ich kenne Digby;
wenn du das reizen nennst, so ist wohl niemand, den er nicht schon
gereizt hat. Er hat einmal diese Schwachheit, die Leute durch seine
Späße zu necken. Ich will ihn nicht entschuldigen, wenn du aber
nicht mehr so viel vertragen kannst, wie willst du denn in dieser
Welt durchkommen? Du bist kein Kind mehr, aber dießmal hast du dich
nicht wie ein vernünftiger Mensch [bookmark: page71] betragen, sondern wie ein wildes
Thier. Zwar möcht' ich gern glauben, es müsse etwas Besonderes
vorgefallen sein, um einen solchen Wuthausbruch bei dir
hervorzurufen; denn schon seit einiger Zeit hatte ich Ursache zu
hoffen, daß du dir alle Mühe gebest, deine Leidenschaft zu
überwinden.

		– Ich versichere Ihnen, Herr Wilkinson, sagte Reginald, indem er
seinen Lehrer mit jenem ihm eigenen offenen und ehrlichen Blick
ansah, ich versichere Ihnen, ich habe den Frank lange ertragen, und
ich hätte ihn noch länger ertragen können, wenn er nicht so viel
Böses gesagt hätte von … von …

		Das Wort wollte nicht über Reginalds Lippen. Der Unwille über
das seinem Bruder zugefügte Unrecht verhinderte ihn, seinen Satz zu
vollenden.

		– Von wem? fragte der Doktor.

		– Von meinem Bruder, erwiederte Reginald barsch.

		– Und was hat er über deinen Bruder gesagt, daß dein Zorn so
entbrannte?

		Reginalden stieg das Blut in den Kopf und seine Augen funkelten.
Er antwortete nicht auf der Stelle, als aber sein Lehrer darauf
wartete, brach er also aus:

		– Den ganzen Nachmittag hat er den Louis gequält; er hat meinen
Zorn zu reizen gesucht; er sagte so viel Böses als er konnte. Das
war mehr als man hinnehmen kann. – Ich habe lange geschwiegen.

		– Ja, du hast einen Beweis abgelegt, wie du Beleidigungen
ertragen kannst, sagte der Doktor. [bookmark: page72]

		– Ich bitte Sie um Verzeihung, Herr Wilkinson, aber ich konnte
nicht anders – noch jetzt empört es mich, wenn ich daran denke, so
daß ich fürchte, ich würde ihn noch einmal durchprügeln, wenn er
seine boshaften Reden wieder anfinge.

		– Pfui doch, Mortimer, sagte der Doktor in einem ernsten Ton,
ich denke, du hast gestern eine Lektion bekommen, die du nicht so
leicht vergessen wirst. Ich will wissen, was er über deinen Bruder
gesagt hat, daß du so aufgebracht wurdest; ich will's durchaus
wissen.

		– Er hat gesagt, Louis sei … er sage nicht die Wahrheit;
und er hat gesagt, daß ich es wisse … daß ich es glaube – das
Schluchzen erstickte Reginald's Stimme.

		– Was wissen und glauben? fragte der Doktor.

		– Etwas, was gestern geschehen ist, erwiederte Reginald. Er hat
gesagt, Louis sei ein Heuchler, und er hat ihm immer den letzten
Sommer vorgehalten …

		– Den letzten Sommer! wiederholte der Doktor.

		– Ja, Herr Wilkinson – einen Irrthum, ein Versehen. Niemand hat
Mitleiden mit Louis; niemand nimmt ihn in Schutz. Ich hätte noch
alles ertragen können, wenn er nur nicht so unverschämt gewesen
wäre, mir zu sagen, daß ich wohl wisse, wie Louis ein Lügner sei.
Jeder, der mir so etwas sagt, soll meine Fäuste zu fühlen kriegen.
Ich habe ihn mehr als einmal gebeten, zu schweigen und mich nicht
zu [bookmark: page73]
reizen; aber er hat nicht auf mich gehört – und er kennt mich
doch.

		– Genug, genug! unterbrach ihn der Doktor, ich will jetzt nichts
mehr vom Prügeln hören. Deine Leidenschaft vermehrt noch die
Strafbarkeit deines Fehlers. Gerne geb' ich zu, daß dein Vetter
nicht recht gegen dich gehandelt hat; aber das entschuldigt die
Ausbrüche deines Zornes nicht. Bedenke, in welcher Lage du dich
jetzt befändest, wenn das Leben deines Vetters bedroht wäre. Es
würde dir wenig Trost gewähren, zu behaupten, daß er zuerst unrecht
gehabt habe. Dein ganzes Leben wäre verbittert – und das in Folge
eines einzigen unbewachten Augenblickes. Danke Gott, Mortimer, daß
er dir diese furchtbare Strafe erspart hat. Aber du bist noch immer
in Gefahr, so lange du deinen heftigen Charakter nicht bezähmest.
Dieselbe Leidenschaft, die dich gegen deinen Vetter in Wuth
gebracht hat, wird dich später hinreißen, jedermann aufs Duell
heraus zu fordern. Das ist eine ganz falsche Vorstellung von
Tapferkeit und Ehre, die dich zu solcher Vergeltung des Unrechts
antreibt. In dem Leben Dessen, der unser einziges Vorbild ist,
sehen wir nichts von solcher Ungeduld, er schalt nicht wieder, da
er gescholten ward (1. Petri 2, 23.); und wenn er, der Herr, solche
Schmähungen und solchen Widerspruch der Sünder gegen sich
erduldete: sollten denn wir nicht auch von unsern Mitmenschen etwas
ertragen können? Ach, mein Sohn, wenn wir nicht ein wenig des Tages
[bookmark: page74] Last und
Hitze tragen, so verdienen wir den herrlichen Namen Nachfolger
Christi nicht.

		– Es thut mir sehr leid, sagte Reginald, der durch die ernste
und liebenswürdige Sprache seines Lehrers beruhigt war, es thut mir
sehr leid, daß ich so leidenschaftlich gewesen bin, ich habe
Unrecht gethan; aber ich wage nicht, für die Zukunft Versprechungen
zu machen, ich könnte sie vielleicht doch nicht halten; ich hoffe
jedoch, daß ich mit Gottes Hülfe Ihre liebevollen Ermahnungen nie
vergessen werde.

		– Mit Gottes Hülfe können wir alles ausrichten, sagte der
Doktor; mit seiner Hülfe kannst du die Heftigkeit deines
Charakters, diesen Stein des Anstoßes, entfernen, ehe derselbe sich
dir so in den Weg legt, daß er dich verhindert, das ewige Leben zu
ergreifen. Erinnere dich, was die Schrift sagt: »Ein Geduldiger,
ist besser, denn ein Starker, und der seines Muthes Herr ist, denn
der Städte gewinnt.«

		Darauf folgte eine ziemliche Pause; dann fragte Reginald den
Doktor um die Erlaubniß, Frank bis zu seiner Wiedergenesung
verpflegen zu dürfen.

		– Aber darf ich hoffen, daß du auch genug Geduld haben wirst?
sagte der Doktor; bedenke, daß er krank ist, und daher oft
ungeduldig und bei schlechter Laune sein wird – und daß du die
Ursache davon bist.

		– Ich will versuchen, Herr Wilkinson, sagte Reginald, indem er
die Augen niederschlug; ich will mein Möglichstes thun, um geduldig
zu sein. [bookmark: page75]

		– Nun, dann will ich dir erlauben, zu deinem Vetter zu gehen;
aber ich warne dich, Mortimer; ein zweites Mal folgt eine andere
Strafe. Ich hoffe, daß du die erhaltene Lehre zu Herzen nimmst; wo
aber nicht, so werde ich aufhören, dich als einen vernünftigen
Menschen zu betrachten und zu behandeln.

		Der Doktor erhob sich und verließ das Zimmer. Reginald blieb
noch einige Augenblicke, ehe er sich zu seinen Kameraden verfügte.
Sein Herz war schwer, und die väterliche Liebe, mit welcher ihn der
Vorsteher behandelte, hatte einen tiefem Eindruck auf ihn gemacht,
als wenn er bestraft worden wäre.

		Dem armen Louis wollte dießmal das Frühstück nicht schmecken und
die Freistunde war für ihn keine Erholung. Die Ungewißheit, welchen
Ausgang die Geschichte mit dem Buch noch nehmen würde, lastete
schwer auf seinem Herzen.

		Reginald begab sich nach dem Frühstücke zu Frank, den er in
einem düstern Zimmer fand. Derselbe war schlecht gelaunt und
ungeduldig. Er hatte keine gute Nacht gehabt, sondern schrecklich
gelitten. Er empfing seinen Vetter mit einer mürrischen Miene und
warf ihm allerlei bittere und beleidigende Bemerkungen hin, die
Reginald mit Sanftmuth ertrug. Während der ganzen Zeit seiner
Krankheit opferte Reginald alle seine freien Stunden für ihn, und
diese Geduldschule, welche ihm Frank nicht sehr erleichterte, war
ihm außerordentlich heilsam. [bookmark: page76]

		Herr Danby befand sich in seiner zweiten Klasse, als ein Zögling
der ersten Klasse ins Zimmer trat und ihm ein Billet überreichte.
Herr Danby überflog dasselbe und als die Stunde beendigt war, gab
er Louis den Befehl, sich zum Doktor zu verfügen. Louis wurde blaß
und roth; aber er gehorchte, ohne ein Wort zu sagen. Sein Herz
entfiel ihm, als er in das Zimmer trat, wo sich der Doktor mit der
ersten Klasse befand. Der scharfe Blick des Doktor entdeckte den
Jungen sogleich, aber er nahm gar keine Notiz von ihm, bis er seine
Unterrichtsstunde geschlossen hatte. Während nun die Zöglinge die
gebrauchten Bücher an ihre Plätze stellten, kehrte er sich gegen
Louis und deutete auf einen Tisch, der neben ihm stand: – da ist
ein Buch, Louis Mortimer, mit dem du, glaub' ich, Bekanntschaft
gemacht hast.

		Louis kam bis zum Tisch hervor und erblickte den Schlüssel zu
Kenrick's griechischen Exercizien.

		– Nicht wahr, du kennst das Buch? sagte der Doktor.

		– Ja, Herr Wilkinson, aber ich hab' es nicht gebraucht, sagte
Louis.

		– Aber du wirst doch nicht leugnen wollen, daß man es im
Schulzimmer unter deinen Büchern gefunden hat? sagte der
Doktor.

		– Ich weiß, Herr Wilkinson, daß Herr Witworth es daselbst
gefunden hat, aber ich versichere Ihnen, ich [bookmark: page77] habe es nicht dorthin
gelegt, antwortete Louis in einem sanften Ton.

		– Hast du es gar nie gebraucht?

		– Nie, Herr Wilkinson, sagte Louis in einem festen Ton.

		In diesem Augenblick begegneten seine Blicke denen des Hamilton,
der an der Seite des Doktors still gestanden war, um das Resultat
der Untersuchung abzuwarten, und der ihn mit einer ungläubigen
verachtenden Miene ansah. Es fiel dem Louis ein, daß jener das Buch
wirklich einmal bei ihm gesehen, als Churchill es ihm zugeschoben
hatte und in seiner Hast rief er aus:

		– Ich versichere dir, Hamilton, ich habe es nicht gebraucht.

		– Was soll das bedeuten, Hamilton? sagte der Doktor sich
umwendend, weißt du etwas von der Geschichte?

		– Ich möchte Sie bitten, Herr Doktor, sagte Hamilton in einem
trockenen Tone, mir die Antwort zu erlassen.

		– Nein, ich kann das nicht erlauben, du mußt mir sagen, was das
zu bedeuten hat.

		– Aber ich weiß nichts Gewisses von der Sache, und ich möchte
nicht, daß Sie auf meine bloße Vermuthung hin Louis Mortimer falsch
beurtheilen würden. Nein, es ist mir nicht möglich, etwas zu sagen.
Damit wandte er sich um, ein wenig empfindlich [bookmark: page78] darüber, daß sein Lehrer ihn
in die Sache hineingezogen hatte.

		Doktor Wilkinson war in Verlegenheit. Er blieb einen Augenblick
nachdenkend, die Blicke auf den Tisch geheftet, stehen, da wagte
Louis endlich zu sagen:

		– Hamilton sah einmal ein Buch unter meinen andern Büchern, aber
ich habe es nie gebraucht.

		– Was soll das bedeuten, sah ein Buch? fragte der Doktor,
was war das für ein Buch?

		– Es waren Kenrick's griechische Exercizien.

		– Der Schlüssel, willst du sagen?

		Louis bejahte es.

		– Welcher war es? sagte der Doktor, dessen Ausdruck immer
ernster wurde.

		– Derjenige, den Sie einst dem Harrison weggenommen haben, sagte
Louis.

		– Hm … ich glaubte, ich hätte ihn weggenommen. Bring mir
ihn her. – Louis gehorchte; der Doktor sah das Buch einen
Augenblick an und fuhr dann fort: Und dieses Buch befand sich unter
deinen Büchern, sagst du? Wie kam es dahin?

		– Einer von den Knaben hat es mir gegeben, versetzte Louis.

		– Und du hast ihn nicht damit zurück gewiesen?

		– Doch, Herr Doktor. – Und Louis wurde roth. – Ich habe es nicht
gebraucht.

		– Wer hat dir dieses Buch gebracht?

		– Churchill. [bookmark: page79]

		– Salisbury, rufe mir einmal den Churchill, sagte der
Doktor.

		Salisbury gehorchte, und während seiner Abwesenheit herrschte im
Zimmer die tiefste Stille. Die ganze erste Klasse war neugierig,
welchen Ausgang die Sache nehmen würde. Der Doktor stand in
Gedanken vertieft und Louis betrachtete mit ängstlicher
Aufmerksamkeit die Physiognomie seines Lehrers und diejenige des
Hamilton und Trevannion. Hamilton blickte ihn nicht an, sondern er
stützte sich auf den Tisch und blätterte ungeduldig und hastig in
einem Buche, während Trevannion, sich hinter des Doktors Rücken an
die Wand lehnend, stolze und Verachtung ausdrückende Blicke auf
Louis warf, in denen der arme Junge sein Verdammungsurtheil
las.

		Endlich erschien Salisbury mit Churchill. Der letztere war von
so untergeordneter Bedeutung in der Anstalt, daß er mit dem Doktor
selten etwas zu schaffen hatte; um so größer war daher seine
Bestürzung, als er jetzt plötzlich vor ihn gefordert wurde.

		– Churchill, redete ihn der Doktor in einem ernsten Tone an, ich
habe dich kommen lassen, damit du hörest, wessen man dich
beschuldigt. Also, Louis Mortimer, wer hat dir damals das Buch
gegeben, ehe Hamilton es bei dir liegen sah?

		– Churchill, Herr Doktor, antwortete Louis heftig bewegt. Du
hast mir's gegeben Churchill, weißt du nicht mehr, besinn' dich
nur. [bookmark: page80]

		– Still! sagte der Doktor. Was hast du darauf zu erwiedern,
Churchill?

		– Nichts, Herr Doktor. Ja es ist wahr, ich habe es ihm gegeben,
stotterte Churchill.

		– Und warum hast du es ihm gegeben?

		Churchill gab keine Antwort, bis der Doktor seine Frage
wiederholt hatte; dann sagte er, daß er es dem Louis gegeben hätte,
um ihm seine Aufgabe zu erleichtern.

		– Hat dich Louis darum gebeten?

		– Nein, mein Herr.

		– Wünschte er es zu haben?

		– Nein, Herr Doktor, so viel ich weiß, nicht.

		– Weißt du noch, Henry, ich habe dich gebeten, du möchtest es
wegnehmen, weißt du nicht mehr? sagte Louis.

		– Ich weiß nicht … doch … ich glaube, ja, sagte
Churchill, der ganz roth wurde.

		– Warum hast du es nicht wieder weggenommen? fragte der
Doktor.

		– Weil ich dachte, er würde sehr froh darüber sein.

		– Aber ich wünschte es gar nicht, Henry, ich habe es gar nicht
verlangt, sagte Louis etwas ärgerlich.

		– Still, Louis! sagte der Doktor und fuhr fort zu fragen.

		– Hast du ihn bewegen wollen, Gebrauch davon zu machen?

		Churchill antwortete nicht sogleich, aber endlich [bookmark: page81] gestand er, wie er den
Louis habe überreden wollen; und der Doktor ermangelte nicht, ihm
eine derbe Zurechtweisung zu geben, so wie eine nicht unbedeutende
Aufgabe, die er in den Freistunden machen sollte.

		Churchill trat ab und der Doktor wandte sich auf's Neue an
Louis.

		– Es freut mich, sagte er zu ihm, daß du wenigstens hier die
Wahrheit gesagt hast; aber ich bin noch nicht fertig, ich möchte
jetzt noch gerne wissen, wie dieser Schlüssel gestern unter deine
Bücher gekommen ist? Es muß ihn jemand aus meinem Zimmer genommen
haben. Es scheint, du bist den ganzen Nachmittag allein im
Schulzimmer gewesen, oder doch fast allein, und Herr Witworth hat
ihn bei dir gefunden, während du deine Aufgaben machtest.

		– Ich versichere Ihnen, Herr Doktor, ich habe ihn nicht
genommen.

		– Leider kann ich auf deine bloße Betheurung nicht gehen, sagte
der Doktor. So lange so starke Beweise gegen dich obwalten, so kann
ich dir unmöglich glauben, Louis. Ueberdieß weiß ich, sagte der
Doktor leise zu ihm, so daß es niemand anders hören konnte, du
hast's schon früher mit der Wahrheit nicht immer genau genommen,
merk' dir das, Louis!

		Die Zöglinge, die sich in dem Zimmer befanden, waren neugierig,
den Grund zu wissen, warum Louis auf einmal so roth wurde und zu
weinen anfing. Die herzlichen Worte seines Lehrers hatten ihn so
gerührt, [bookmark: page82]
daß er nicht antworten konnte. Und der Doktor fuhr fort:

		– Die einfache Entdeckung dieses Buches in deinen Händen wäre
Grund genug, dich augenblicklich aus der zweiten Klasse
fortzuschicken; aber die Betheurung deiner Unschuld bestimmt mich,
die Sache von einem ernstern Gesichtspunkte aufzufassen. Es ist
klar, daß jemand dieses Buch genommen hat, um es zu benutzen, und
wenn du es nicht bist, so ist's ein Anderer gewesen. – Die Frage
ist nur die, wer ist dieser Jemand?

		– Ich nicht, Herr Doktor, sagte Louis halb verzweifelt.

		– Aber wer denn? War jemand aus deiner Klasse bei dir im
Zimmer?

		– Nein, Herr Doktor.

		– War sonst jemand im Zimmer?

		Louis besann sich. Plötzlich fiel ihm ein, daß er gesehen hatte,
wie eine Hand den Schlüssel unter seine Bücher schob. Er hatte in
demselben Augenblick nicht darauf geachtet und es fiel ihm erst
jetzt wieder ein. Er sah Ferrer an und sagte mit zitternder
Stimme:

		– Ich erinnere mich jetzt, Ferrer hat es hingeschoben – ich bin
fast gewiß.

		– Ferrer! schrie die ganze Gesellschaft, wie aus einem
Munde.

		– Was für ein Unsinn, sagte Salisbury leise für sich.

		– Hörst du, Ferrer? sagte der Doktor. Wie kamst du dazu, dieses
Buch unter Louis' Bücher zu legen? [bookmark: page83]

		– Ich? mein Herr, – ich … nie hab' ich … stotterte
Ferrer; was sollte ich mit diesem Schlüssel thun? Ist das nur
möglich?

		– Es handelt sich jetzt nicht darum, ob es möglich oder
unmöglich ist; ich möchte ganz einfach wissen, ob du es gethan
hast.

		– Ich, Herr Doktor? rief Ferrer mit der unschuldigsten Miene,
ich hab' es nicht gethan. Wenn ich's gethan hätte, warum hat er
mich nicht zuerst schon angeklagt, anstatt so lange
nachzudenken.

		– Weil ich mich erst jetzt daran erinnert habe, daß du etwas an
meinen Büchern gemacht hast, und ich bin fast gewiß, es war das –
antwortete Louis.

		– Es wäre besser, wenn du ganz gewiß wärest, erwiederte ihm
Ferrer.

		Der Doktor heftete seine Augen bald auf den Einen, bald auf den
Andern, und sein durchdringender Blick hätte jeden Andern wankend
gemacht; aber der verstockte Ferrer blieb auf seiner lügenhaften
Behauptung.

		– Hast du gestern Nachmittag zu gleicher Zeit deine Aufgaben
gemacht, als Louis Mortimer im Zimmer war, Ferrer? Ferrer nickte
bejahend, und der Doktor ließ Herrn Witworth rufen. Als derselbe
gekommen war, fragte er ihn, ob alle beide, Ferrer und Louis, in
seinem Zimmer gewesen seien und was sie dort geholt haben. Herr
Witworth sagte, daß beide dort gewesen seien; aber er wisse nicht,
zu welchem Zwecke. [bookmark: page84]

		– Ich habe einen Atlas für Ferrer geholt, schrie Louis, heftig
bewegt.

		– O Louis, du weißt wohl, daß ich ihn selber geholt habe, sagte
Ferrer.

		Diese Frechheit war dem Louis zu stark; er bedeckte das Gesicht
mit seinen Händen und fing an bitterlich zu weinen.

		– Das ist eine traurige Geschichte, sagte der Doktor in einem
sehr ernsten Tone, viel trauriger, als ich nur dachte. Einer von
euch beiden hat also jetzt eine entsetzliche Lüge gesagt; welcher
von beiden?

		– Aber Herr Doktor, sagte jetzt Trevannion, was sollte Ferrer
mit einem Schlüssel für die zweite Klasse machen? Es wäre denn, er
hätte dem Louis einen Streich spielen wollen, was ich von Ferrer
nimmer glauben kann.

		– Bis jetzt habe ich Zutrauen gehabt zu Ferrer, erwiederte der
Doktor, und so lange ich nicht gegründete Ursache habe, werde ich
ihm dasselbe auch nicht entziehen. Ferrer, auf dein Ehrenwort, hast
du mir die Wahrheit gesagt?

		Ferrer wurde blaß; aber die Augen des Doktors und aller seiner
Kameraden waren auf ihn geheftet, und er glaubte in denselben schon
die Verachtung, oder gar die Strafe zu lesen, welche ihn treffen
würde, wenn er die Wahrheit gestünde; da hielt ihn keine innere
Macht zurück, auszusprechen: [bookmark: page85]

		– Ja, auf mein Ehrenwort, Herr Doktor, ich habe die Wahrheit
gesagt.

		– Dann muß ich dir glauben. Ich sehe nicht ein, warum du einem
Kinde unrecht thun solltest. Wenn sich je einer meiner Zöglinge
eine solche Gottlosigkeit erlaubte, so würde ich ihn augenblicklich
aus dem Hause jagen.

		Die feierliche Stille, welche auf diese Worte des Doktors
folgte, durchschauerte denjenigen, der sich so eben einer solchen
Gottlosigkeit schuldig gemacht hatte.

		– Jetzt Louis, sagte der Doktor in einem festen und ernsten
Tone, ich gebe dir noch einige Augenblicke Zeit, um dich zu
besinnen und deinen Fehler einzugestehen.

		Der arme Knabe antwortete nur durch Schluchzen und verzweifelnde
Mienen, und nachdem der Doktor einige Augenblicke gewartet hatte,
sagte er zu ihm: – Geh' auf mein Zimmer und warte dort, bis ich
komme! Ich gebe dir eine halbe Stunde Zeit zum Nachdenken.

		Louis ging hinaus und begab sich auf das Zimmer des Doktors, wo
er eine Viertelstunde in einer Angst und Verzweiflung zubrachte,
die man nicht beschreiben kann. – Er hat einen schwachen Charakter
– der Doktor weiß die Geschichte vom letzten Jahre; Alle halten ihn
für schuldig – wie sollte Ferrer so haben lügen können! – Wie soll
die Sache an's Licht kommen! – Sein Vater und seine gute Mutter und
sein [bookmark: page86]
Großpapa werden alles vernehmen und werden es glauben.

		Aber allmälig wurde er ruhiger; denn er konnte sich im Gebet zu
seinem himmlischen Vater erheben, und das erleichterte ihm die
Last, welche auf seinem Herzen lag. Je ruhiger er wurde, desto
deutlicher standen seine frühern Fehler vor seinen Augen, und
dieses Leiden erschien ihm viel leichter als die Pein, die er
empfinden würde, wenn er diesen Fehler wirklich begangen hätte. Er
erinnerte sich an die Worte aus der ersten Epistel Petri 2, 20–23:
»Denn was ist das für ein Ruhm, so ihr um Missethat willen Streiche
leidet? Aber wenn ihr um Wohlthat willen leidet und erduldet, das
ist Gnade bei Gott. Denn dazu seid ihr berufen. Sintemal auch
Christus gelitten hat für uns, und uns ein Vorbild gelassen, daß
ihr sollt nachfolgen seinen Fußstapfen; welcher keine Sünde gethan
hat, ist auch kein Betrug in seinem Munde erfunden worden; welcher
nicht wieder schalt, da er gescholten ward, nicht drohete, da er
litt; er stellete es aber dem heim, der da recht richtet.« Der
Unwille, den er gegen Ferrer hatte, verwandelte sich in Mitleiden
für ihn; denn Louis wußte aus Erfahrung, was ein beschwertes
Gewissen sei. Während er solchen Gedanken und Empfindungen Raum
gab, hörte er plötzlich die festen Tritte des Doktors, und beinahe
in demselben Augenblicke ging die Thüre auf, und sein Lehrer trat
herein. Der Ausdruck desselben war sehr streng, und vergebens
suchte Louis [bookmark: page87] in seinen Zügen einige Milde zu entdecken. Mit
ernster Miene erinnerte ihn der Doktor, daß die halbe Stunde
abgelaufen sei, und fragte ihn, ob er seinen Fehler gestehen wolle.
Louis fuhr fort, in einem sanften Tone seine Unschuld zu betheuern.
Allein diese Betheuerungen machten, daß der Doktor glaubte, er habe
einen verhärteten Sünder vor sich, und nachdem er ihm in den
allerernstesten Ausdrücken seine Gottlosigkeit und seine Feigheit
vorgehalten hatte, züchtigte er ihn auf eine empfindliche Weise und
schickte ihn augenblicklich in's Bett, obgleich es erst mitten am
Tage war.

		Obschon Louis sich große Mühe gegeben, sein Herz bessern
Gefühlen zugänglich zu machen, so konnte er sich des Gedankens doch
nicht erwehren, daß er ungerecht und hart bestraft worden sei. Er
eilte schnell in sein Schlafzimmer, froh, mit seinem Kummer allein
zu sein. In seiner großen Betrübniß erinnerte er sich gern an ein
Lied, das er zu Hause gelernt hatte:

		Die schwachen Schäflein, treuer Hirt,

Führst du an deiner Hand,

Damit sich kein's von dir verirrt,

Bis in das Vaterland.

		Ich bin noch jung, und o wie oft

Hab' ich dich schon betrübt!

Vergib dem Kind, das auf dich hofft,

Und das dich dennoch liebt.

		Wie liebst du mich, Herr Jesu Christ!

Aus Liebe schlägst du mich; [bookmark: page88]

Laß mich, dir folgen williglich,

Nicht murren wider dich!

		Ich schäme mich, du lieber Herr,

Daß ich so böse bin,

Daß ich nicht leb' zu deiner Ehr';

Ach, nimm mein Herz dir hin!

		Endlich verfiel er in einen tiefen Schlaf, der bis an den Morgen
dauerte. Da kündigte ihm der Doktor eine neue noch ärgere Strafe
an, indem er ihm verbot, in den Freistunden auszugehen und
überhaupt mit seinen Kameraden zu reden. Als er einige Zeit allein
im Arbeitszimmer gesessen hatte, trat der Doktor mit einem Brief in
der Hand herein und setzte sich an das entgegengesetzte Ende des
Tisches.

		– Ich habe eine sehr unangenehme Aufgabe zu erfüllen, sagte er,
indem er sein Schreibpult öffnete. Ich habe soeben einen Brief von
deinem Vater erhalten, worin er mich bittet, ihm einen genauen
Bericht über euch beide einzuschicken. Du weißt, Louis, welch'
unglückliche Botschaft ich ihm zu übermachen habe.

		Louis hörte dem Doktor stillschweigend zu; aber kaum hatte
dieser geendigt, so überließ er sich einem solchen Schmerz, daß
selbst der Doktor davon gerührt wurde. Er weinte bitterlich und
flehte dann den Doktor inniglich an, er möchte doch seinem Vater
nichts schreiben von dem, was geschehen sei; – »es wird der Mama
das Herz brechen, – es wird der Mama das Herz [bookmark: page89] brechen; Herr Doktor, ich
bitte Sie, schreiben Sie's meinem Vater nicht!

		– Gestehe deinen Fehler ein, Louis, so kann ich ihm doch
wenigstens diesen Fortschritt zu deiner Besserung melden, sagte der
Doktor.

		– Ich kann nicht, ich versichere Ihnen, Herr Doktor, ich kann
nicht. Es wird sich alles nach und nach aufklären; Sie werden
sehen, schluchzte der arme Louis, welcher die immer finsterer
werdende Miene des Doktors beobachtete. – O, sagen Sie's der Mama
nicht, denn es ist nicht wahr!

		– Ich will jetzt nichts mehr hören, schweig'! sagte der Doktor
unwillig.

		– O, was soll ich machen! was soll ich machen! schrie Louis,
indem er seinen Stuhl vom Tisch wegriß und vor dem Doktor auf die
Kniee fiel und seine Hand ergriff, die schon den Brief angefangen
hatte; – ich versichere Ihnen, Herr Doktor, ich hab' es nicht
gethan; ich rede die Wahrheit.

		– So, wie du sie immer sprichst, wahrscheinlich, versetzte der
Doktor, der seine Hand schnell zurückzog. Mach', daß du aufstehest!
Wirf dich vor dem auf die Kniee, den du durch deine Sünde so tief
beleidigt hast!

		Louis stand auf, blieb aber auf derselben Stelle stehen. –
Wollen Sie mich nur etwas anhören, Herr Doktor? ich will nicht mehr
von meiner Unschuld reden; ich möchte Sie nur noch um eines
bitten.

		Der Doktor sah ihn mit gleichgültiger Miene an. [bookmark: page90] Louis wischte sich die
Thränen ab und begann dann in einem ruhigern Tone:

		Wollen Sie mich in der zweiten Klasse lassen und mir erlauben,
meine Aufgaben hier in diesen Zimmer zu machen? Sie werden dann
sehen, Herr Doktor, ob ich eines Schlüssels oder einer fremden
Hülfe bedarf.

		– Ich weiß, daß du das kannst, wenn du willst; ich hätte dich
sonst nicht in diese Klasse gethan.

		– Aber ich bitte Sie, Herr Doktor. Ich weiß alles … doch er
hielt plötzlich inne; denn er erinnerte sich seines Versprechens,
nicht mehr davon zu reden.

		Nun folgte eine kleine Pause, während welcher der Doktor
prüfende Blicke auf Louis heftete. Endlich sagte er zu ihm: du
darfst in der zweiten Klasse bleiben; allein du wirst dich daran
erinnern, daß ich dir das Sprechen mit deinen Kameraden verboten
habe.

		– Darf ich auch nicht mit meinem Bruder reden?

		– Nein. Geh' jetzt!

		– Darf ich an die Mama schreiben?

		– Ja, wenn du willst.

		Louis dankte dem Doktor schüchtern, ging wieder an seinen Platz
und schrieb dann an seine Mutter, während Doktor Wilkinson seinen
Brief an den Vater ebenfalls fertig machte. Beide Briefe gingen mit
derselben Post ab. [bookmark: page91]

		

	
		
		VI

		Alle Züchtigung aber, wenn sie da ist,

dünket sie uns nicht Freude, sondern Traurigkeit

zu sein; aber darnach wird sie geben

eine friedsame Frucht der Gerechtigkeit denen,

die dadurch geübet sind.

		Ebräer 12, 11.

		Ehe ich gedemüthiget ward, irrete ich;

nun aber halte ich dein Wort.

		Psalm 119, 67.

		Es gibt vielleicht für einen Christen keinen
gefährlichern Zustand, als ein immerwährendes äußeres Glück; und
andrerseits ist selbst der Weltmensch davon überzeugt, daß es in
den Tagen der Trübsal einen großen Trost gewähren müßte, im Frieden
mit Gott zu stehen und einen allmächtigen Heiland zu haben. Aber in
der Glückseligkeit und im Wohlergehen denkt der Gottlose nicht an
ihn, und auch die Kinder Gottes sind nur zu bald geneigt, ihn und
seine Wohlthaten zu vergessen, und sich einzubilden, daß bei ihnen
Alles gut [bookmark: page92] stehe, weil sie beständig mit Segnungen
überhäuft werden.

		Mehr als einmal kam es unserem kleinen Louis vor, als ob die
Prüfung doch etwas zu hart sei; aber nach und nach sah er ein, wie
heilsam dieselbe für ihn war. Er war bisher zu sehr Aller Liebling
gewesen; ihre Schmeicheleien hatten ihm ein wenig den Kopf
verwirrt, und die Furcht, seinen Kameraden zu mißfallen, hatte ihn
verhindert, seine Pflichten gegen Gott zu erfüllen. Jetzt, da er
einsam und verachtet und wie ausgeschlossen war von der
Gesellschaft, der er angehörte; jetzt lernte er sein Glück und
seinen Frieden bei dem suchen, welcher allein unsere Glückseligkeit
ausmacht. Der Kummer und die Betrübniß trieben ihn zum Thron der
Gnade, zu demjenigen, der nicht betrügt und niemanden verläßt, zu
dem, der Mitleiden haben kann mit uns. Und so schrecklich auch für
den Gottlosen der Gedanke ist, daß Gott Alles weiß und Alles sieht,
so glücklich sind seine Kinder, daß alle ihre Gedanken und all' ihr
Thun ihm bekannt ist.

		Es währte auch gar nicht lange, so merkte man in Louis' Betragen
eine auffallende Veränderung, und als er nach beendigter Strafzeit
wieder mit seinen Kameraden Umgang haben durfte, so betrug er sich
auf eine ganz andere Weise als zuvor; und die Sanftmuth, mit
welcher er die strenge Behandlung seiner Lehrer und die oft nicht
sehr liebenswürdigen Bemerkungen [bookmark: page93] seiner Kameraden ertrug, entwaffnete
alle Angriffe gegen ihn. Er war dienstfertig, aber nicht
kriecherisch, und er hielt sich jetzt nicht mehr für verpflichtet,
der Faulheit seiner Kameraden ein Kissen unterzuschieben, obgleich
er sich nie weigerte, wo er einen wirklichen Dienst erweisen
konnte. Man erstaunte über diese Festigkeit und Entschiedenheit und
wußte gar nicht, woher eine solche Veränderung seines Charakters
kam. Er selbst aber wußte es wohl; er liebte jedoch nun die stille
Zufriedenheit, und sprach nicht viel, selbst nicht einmal mit
seinem Bruder, von dem, was in seinem Innern vorging, und er fühlte
sich glücklich, wenn man nichts zu ihm sagte. Gegen Ferrer bezeigte
er sich sehr liebenswürdig und dienstfertig, sowie überhaupt gegen
alle seine Kameraden, und in seinem Herzen war kein Gefühl von
Bitterkeit, sondern lauter Wohlwollen und Liebe.

		Eines Abends war während seiner Abwesenheit in dem kleinern
Schulzimmer ein ganz ungewöhnlicher Lärm, und als Louis hineintrat,
war der Tumult und das Durcheinander so entsetzlich, daß er
erschrak. Umgestürzte Bänke, zerrissene Hefte, zerstreute Bücher
etc. – es war ein Chaos ohne Gleichen. Ferrer suchte sein Buch,
konnte es aber in diesem namenlosen Durcheinander nicht finden,
besonders da ihm niemand erlauben wollte, ein Licht zu nehmen.
Sooft er eines nehmen wollte, wurde er weggestoßen.

		– Aber seid doch wenigstens so gefällig und laßt [bookmark: page94] mich mein Buch unter
dem Tisch suchen! sagte er endlich.

		– Du hast uns lange genug gestört, antwortete Salisbury; Smith,
Jonis und ich haben den ganzen Abend nichts arbeiten können. Wenn
dir die Unordnung so gut gefällt, so kannst du auch ihre Folgen
tragen.

		– Kannst du nicht unter der Bank durchkriechen? fragte Smith in
einem satyrischem Tone.

		Ferrer antwortete mit Schimpfreden, während Louis sich zwischen
dem Tisch und der Bank herunterließ und mit der Gefahr, einige
unhöfliche Fußstöße zu bekommen, Ferrer's Buch suchte, das er auch
glücklich fand und diesem überreichte. Derselbe dankte ihm kaum,
stützte den Kopf mit der Hand und schien zu jeder Arbeit unfähig.
Einen Augenblick darauf erhob er den Kopf und fragte mit
kreischender Stimme, wer ihm sein Tintenfaß weggenommen habe.

		– Welches gehört denn dir? sagte Salisbury; es liegt vielleicht
auch unter dem Tische.

		– Es ist jetzt genug mit den Dummheiten, antwortete Ferrer in
seinem Unmuth, es ist sehr nichtswürdig von euch, mich auf diese
Weise am Arbeiten zu verhindern.

		Louis schob ihm ein Tintenfaß zu. Ferrer that, als ob er nicht
merkte, von welcher Seite es komme, und bediente sich desselben;
aber ein heftiges Kopfweh verhinderte ihn, seine Arbeit
fortzusetzen. Er war wirklich [bookmark: page95] sehr unwohl; aber es hatte nur ein einziger
von seinen Kameraden Mitleiden mit ihm, nämlich – der kleine Louis.
Dieser vermied sorgfältig, sich den Schein zu geben, als wolle er
Böses mit Gutem vergelten; er fürchtete sogar, mißverstanden zu
werden; aber so oft sich Gelegenheit darbot, so war er gegen Ferrer
ebenso dienstfertig, wie gegen alle andern. Ferrer fühlte wider
seinen Willen, wie großmüthig das Betragen des Louis gegen ihn sei.
Er mußte nun einige Tage das Bett hüten. Louis wußte, daß er nicht
sein Liebling war; aber er wußte auch, daß sich sonst niemand um
den armen Ferrer kümmern würde; deßhalb suchte er ihm alle
möglichen Vergnügungen zu verschaffen. Er ging zwar nicht sehr oft
zu ihm hin, denn er fühlte wohl, was für ein Mißbehagen seine
Gegenwart bei Ferrer hervorbringen mußte; er schickte ihm daher die
Unterhaltungsbücher durch jemand anders, und durch den alten
Kuchenmann verschaffte er sich Weintrauben, die er Ferrer durch
einen Knecht bringen ließ, dem er aber ausdrücklich verbot, zu
sagen, woher sie kommen.

		Louis war nun in der Ausarbeitung seiner Aufgaben sehr fleißig
und regelmäßig, und fuhr auch so fort bis zu den Ferien. Nur ein
einziges Mal war er seiner Pflicht nicht nachgekommen. Die zweite
und dritte Klasse führten nämlich eines Abends im Schulzimmer ein
Spiel auf, und darüber war die Zeit so schnell vergangen, daß die
Zöglinge erst am Ende zu ihrem großen Schrecken bemerkten, es sei
schon spät. Kaum [bookmark: page96] konnten sie noch die schriftlichen
Aufgaben machen; zu den mündlichen blieb ihnen keine Zeit übrig.
Nun wurde der Plan geschmiedet, jeder solle ein gewisses Stück
lernen, und am folgenden Tage wollen sie sich in der Ordnung
aufstellen, daß die ganze Aufgabe hergesagt werden könne. Louis
bedachte es nicht genug, daß das ein Betrug sei, und stimmte dem
Vorschlage auch bei. Einer der Knaben traute aber seinem Gedächtniß
nicht ganz und nahm deßhalb seine Zuflucht zu einem interessanten
Hülfsmittel. Er schrieb das. Stück, welches ihm zufiel, auf ein
Papier und klebte es auf seinen Schuh; aber unglücklicherweise kam
er so nahe zum Lehrer zu stehen, daß er es nicht wagte, auf seinen
Schuh zu sehen. Er starrte daher den Boden an; aber aus demselben
wollte nichts herauskommen. Er fing an zu stottern und murmelte
zwischen den Zähnen einige unverständliche Worte; er konnte nicht
weiter, und die Reihe kam an den Folgenden. O weh! da war die
Reihenfolge verrückt. Dieser konnte nicht einmal das erste Wort
herausbringen und so alle Folgenden. Die ganze Klasse wurde
bestraft, Louis allein ausgenommen, welcher zum Glück der erste
gewesen war und sein Stück gelernt hatte.

		Als die Klasse abmarschirt war, sagte Herr Danby zu Louis: Du
bist seit einiger Zeit sehr fleißig, Louis; es freut mich, daß du
heut deine Aufgabe gekonnt hast.

		Louis wurde roth, weil er wohl fühlte, daß er dieses Lob nicht
verdient habe, und obgleich er von Natur [bookmark: page97] furchtsam genug war, wenn er
daran dachte, die Gunst seiner Kameraden zu verlieren, so siegte
doch in diesem Augenblick ein besserer Geist in ihm, und er gestand
dem Lehrer die ganze Sache.

		– Ich habe auch nur meinen Theil gelernt, Herr Danby, sagte
er.

		– Was meinst du damit? fragte ihn der Lehrer.

		Ich habe nur den Theil meiner Aufgabe gelernt, der mir
zugefallen war, so wie Harris und Williams, und Sutton und Charles
Salisbury und alle Uebrigen. Wir haben gestern Abend zu lange
gespielt und darüber unsere Aufgaben vergessen; es ist nur Zufall,
daß ich mein Stück konnte.

		Es freut mich, daß du so aufrichtig bist, sagte Herr Danby. Ihr
müßt die ganze Aufgabe noch einmal lernen, das versteht sich von
selbst; aber ich bitte euch, mir keine solchen Streiche mehr zu
spielen. [bookmark: page98]

		

	
		
		VII

		Wohl denen, die in deinem Hause wohnen:

die loben dich immerdar. Denn ein Tag in

deinen Vorhöfen ist besser, denn sonst tausend.

Ich will lieber der Thür hüten in meines Gottes

Hause, denn lange wohnen in der Gottlosen

Hütten.

		Psalm 84, 5 u. 11.

		Die Anzahl der Zöglinge in der Anstalt des
Doktors Wilkinson war zu groß, als daß sie in der benachbarten
Kirche alle hätten Platz finden können; sie wurden daher jeden
Sonntag in zwei Abtheilungen getheilt. Die eine derselben besuchte
dann jedesmal den Gottesdienst in einer Kirche zu Bristol, in
welcher Herr Wilkinson, der Sohn des Doktors, von Zeit zu Zeit
predigte. Louis war gewöhnlich unter denen, die nach Bristol
gingen, was ihm auch nicht unlieb war; denn es führte ein äußerst
angenehmer Weg dahin, und in dem harmonischen Glockengeläute, sowie
in dem Anblicke [bookmark: page99] der vielen Thürme der Stadt lag etwas ganz
besonders Feierliches, das ihm sehr wohl gefiel.

		Der Sonntag, welcher der traurigen Strafzeit Louis folgte, war
ein schöner und freundlicher Tag, der mehr als alle andern das Volk
des Herrn einzuladen schien, sich zu freuen der Werke seiner Hände.
Louis war in einer heitern Stimmung, sein Herz hüpfte ihm im Leibe
vor Freude und Dankbarkeit, als er von der Höhe eines Hügels die
schöne Schöpfung Gottes um sich ausgebreitet und die große Stadt zu
seinen Füßen sah. Er war mit einigen Kameraden schneller gegangen
als die andern; daher standen sie auf der Anhöhe still, um auf jene
zu warten.

		– Ich gebe dir einen Groschen, Mortimer, sagte sein Gefährte,
ein munterer Bursche von fünfzehn oder sechzehn Jahren, wenn du mir
sagst, was du jetzt denkst. Du bist heute so still, du machst wohl
Kalender, oder bist vielleicht in eine gelehrte Betrachtung
versunken?

		Louis schien die Frage nicht zu beachten: denn plötzlich wandte
er sich mit freudestrahlendem Gesicht zu seinem Kameraden und rief
aus: Ach, wie schön ist es hier! Was für ein herrlicher Anblick! so
viele Kirchthürme bei einander, Meredith, ich glaube, unser Land
ist darum so glücklich, weil es so viele Kirchen hat.

		– Es scheint, du schreibst diesen grauen steinernen Thürmen eine
große Macht zu, erwiederte Meredith.

		– Ich will damit sagen, die Religion mache unser Land glücklich.
Ach, die Kirchen gefallen mir so gut! [bookmark: page100] Manchmal, wenn ich so eine
Kirche ansehe, und das Wetter schön und ruhig ist, so kommen mir
die Thränen in die Augen.

		– Ei, welch fromme Gefühle! du solltest ein Pfarrer werden.

		– Das wünschte ich auch. Ach, wenn ich nur einst ein Diener des
Herrn werden könnte; was für ein glückliches Leben! Ich dachte so
eben, wie du zu mir sprachst, Meredith, an einen Vers, den wir
gestern morgen gelesen haben und der ganz meine Gefühle ausdrückt,
»Eins bitte ich vom Herrn, das hätte ich gern, daß ich im Hause des
Herrn bleiben möge mein Leben lang, zu schauen die schönen
Gottesdienste des Herrn und feinen Tempel zu besuchen.« (Psalm 27,
4.)

		Meredith sah den Louis etwas erstaunt an und sagte in ziemlich
gleichgültigem Tone zu ihm: Wahrscheinlich wird man eines Tages das
Vergnügen haben, mich in einem langen schwarzen Rock zu sehen, wie
ich meine andächtige Heerde erbaue.

		– Du willst also Geistlicher werden? fragte ihn Louis.

		– Ja, ich werde wohl müssen. Denkst du nicht, ich werde ein
würdiger Schwarzmantel werden?

		– O, gewiß! du willst gern Pfarrer werden, nicht wahr?

		– Ho, ich weiß nicht, was ich sagen soll, erwiederte Meredith,
der dabei eine Hand voll Laub von der Hecke [bookmark: page101] streifte. Ja, wenn ich eine
fette Pfründe bekommen könnte, das ließ ich mir schon gefallen.

		Louis entsetzte sich über diese Art und Weise, das geistliche
Amt anzusehen. O Meredith! sagte er, ich begreife wirklich nicht,
wie du so leichtsinnig reden kannst von einer so heiligen Sache. Es
ist dir gewiß nicht Ernst.

		– Was ist denn Böses daran? sagte Meredith lachend, ich sage
eben heraus, was hundert Andere denken. Ich würde das Soldatenleben
vorgezogen haben; aber mein Vater will durchaus, daß ich
Geistlicher werde, weil er selbst einer ist und mein Großvater auch
einer war. Am Ende ist es auch lange nicht so mühsam wie das
Soldatenleben.

		– Meredith! Meredith! ich bitte dich, sprich nicht so
leichtsinnig, es ist eine zu wichtige Sache. Ich habe mich schon
oft gewundert, wie es Pfarrer geben kann, die es mit ihrer Pflicht
so leicht nehmen; aber wenn sie so denken, wie du, so wundere ich
mich nicht mehr. Meredith, wie kannst du denn hoffen, du werdest
glücklich sein, wenn du so leichtsinnig in den geistlichen Stand
trittst?

		– Du bist ein Frömmler, Louis. Glaubst du denn nicht, daß ich
eben so gute Predigten machen werde, wie du? Man macht ein
gravitätisches Gesicht, verfertigt schöne Phrasen, legt einen
schönen Ring an den niedlichen Finger, macht schöne Locken? und
dann ist man ein Prediger, wie man ihn haben will. Und [bookmark: page102] wenn man
dann noch manchmal sein weißes Schnupftuch heraus nimmt, graziöse
Bewegungen mit den Händen macht und sich über das Kanzelbrett
herüber lehnt und thut, als ob man die ganze Zuhörerschaft umarmen
wollte, dabei dann gehörig mit schönen, zierlichen Sätzen um sich
wirft: so wird die Kirche immer voll werden und die Ladies werden
ganz entzückt sein.

		– Das ist aber gewiß nicht die rechte Art, sich beliebt zu
machen, erwiederte Louis, und dann ist es noch sehr die Frage, ob
dir das alles so nach Wunsch gelingen wird. Uebrigens, Meredith, du
bist wirklich ganz entsetzlich leichtsinnig. Warst du schon einmal
dabei, wenn man einen Geistlichen einsegnete?

		– Nein, ich hab's noch nie gesehen, sagte Meredith.

		– Ich bin gewiß, wenn du einmal dabei gewesen wärest, du würdest
anders reden. Ich habe es einmal gesehen in der Kathedrale zu
Norwich; ich war mit meinem Vater dort. Es war so schön und
feierlich, daß ich es nie vergessen werde. O, es ist mir
unbegreiflich, wie man die Sache so leicht nehmen kann! Und der
Gesang ertönte so erhaben! Ach, wenn du da gewesen wärest,
Meredith, es hätte dir gewiß auch gefallen, und du würdest dann
gesehen haben, wie gottlos es ist, wenn man so heilige Sachen
verspricht und sie nicht halten will! Ja, das ist gewiß sehr
gottlos.

		Louis war sehr ernst und äußerst bewegt.

		Meredith wurde ein wenig empfindlich, und zugleich schämte er
sich; aber er fuhr in seinem gewöhnlichen [bookmark: page103] leichtsinnigen Tone fort:
du bist sehr streng, Louis. Andere denken nicht so streng und sind
deßwegen doch nicht schlechter; sieh nur den Trevannion an, er will
auch Pfarrer werden, weil er findet, daß das so hübsch sei.

		– Ich hoffe, daß du dich täuschest, fiel ihm Louis ins Wort.

		– Gewiß nicht, er hat es mir selbst gesagt.

		– Das betrübt mich sehr, sagte Louis traurig; ich wollte lieber
das ganze Leben lang ein armer Handwerker bleiben, als aus solchen
Gründen Pfarrer werden, und doch wollte ich lieber der ärmste
Pfarrer sein, als der reichste Herzog. Es muß ein glückliches und
nützliches Leben sein! Diese letzten Worte sprach Louis so leise,
daß man sie kaum hörte, und damit wurde das Gespräch
abgebrochen.

		Doktor Wilkinson wollte, daß der Tag des Herrn in seinem Hause
auf eine würdige Weise gefeiert werde. Es war jedoch keine leichte
Sache, das zu erzielen bei den verschiedenen Neigungen und
Gewohnheiten einer so großen Anzahl von Zöglingen. Herr James
Wilkinson unterstützte hierin seinen Vater treulich, und widmete zu
diesem Zweck den ganzen Sonntag-Nachmittag den Zöglingen. Allein
trotz dieser Aufsicht waren immer einige, die sich um die
Heiligkeit und Ruhe des Sonntags nicht viel kümmerten; denn das
Herz des Menschen kann durch keine Aufsicht und durch keine
Erziehung wirklich gebessert und geändert werden. [bookmark: page104] Höchstens bringt man es
zu einer äußern Wohlanständigkeit oder wohl gar zur Heuchelei. Hier
muß eine andere Kraft wirken, als die des Erziehers, nämlich die
des Lehrers, der gesagt hat: » Lernet von mir!« Es wird von
Eltern und Erziehern so gar oft verkannt, wie die wahre Bildung nur
dann vollständig ist, wenn nicht bloß der Kopf und der Geist,
sondern auch das Herz gebildet ist, oder mit andern Worten, wenn
Jesus mit seiner Liebe im Herzen wohnt.

		Am Nachmittage des erwähnten Sonntags hielten sich die Zöglinge
des Hauses alle in dem die Anstalt umgebenden Park auf. In einem
abgelegenen Theile desselben hatte der Doktor zwanzig bis dreißig
um sich versammelt, und andere standen anderswo ebenfalls in
Gruppen um ihre Lehrer herum in christlichen Gesprächen mit ihnen
begriffen. Man würde sich jedoch irren, wenn man glaubte, die
jungen Leute wären alle aufmerksam gewesen. Das wäre ja überhaupt
beinahe ein Wunder. Ganz besonders aber pflegt die Jugend gern mit
ihren Gedanken in der ganzen Welt herum zu schwärmen, wenn das Wort
Gottes verhandelt wird; denn die Religion ist bei der Jugend leider
zu sehr nur eine Frag- und Antwortsache, die sie eben lernt, wie
eine andere Lektion. Und wenn's nur bei der Jugend allein so wäre;
aber es gibt leider auch Lehrer und Erzieher, welche mit der
Religion Jesu gerade so umgehen, wie mit einem Rechnungsexempel.
Sie kennen ebensowenig, als ihre Zöglinge, die heiligende und selig
[bookmark: page105] machende
Kraft des Wortes Gottes; daher nimmt auch der christliche
Religionsunterricht bei ihnen denselben Rang ein, wie der
Unterricht in der heidnischen Fabel- und Götterlehre.

		Meredith, Reginald und Louis lagen nachlässig unter einem Baum,
dessen Aeste sie studirten. Nicht weit von ihnen standen zwei oder
drei ihrer Kameraden. Sie hatten so eben Herrn Danby ihren
Katechismus und einen Psalm hergesagt. Louis sprach nichts; er
dachte an die Ferien, an das elterliche Haus und an die glücklichen
Sonntage daselbst, diese Lichtpunkte in dem Leben eines
Christenmenschen, als Trevannion mit seiner gewöhnlichen kalten und
stolzen Miene den in seliger Ruhe Dahingestreckten sich
näherte.

		Trevannion war der eleganteste und zierlichste der ganzen
Anstalt. Nie gerieth er in Eifer, und alles Lächerliche und
Abgeschmackte war ihm verhaßt. Er fand es eines gebildeten Menschen
unwürdig, wegen jeder Kleinigkeit aus der Fassung zu kommen; es
brauchte daher sehr viel, bis er seine gewöhnliche ruhige Haltung
verlor; ja, wenn der Mond auf seinen Kopf gefallen wäre, so wäre er
immer noch ruhig geblieben. Seine Angelegenheiten besorgte er nie
selber und ließ sich durch nichts und durch niemanden stören.

		– Warst du heute morgen in Bristol, Meredith? fragte er.

		– Ja, Ihre Hoheit, versetzte Meredith.

		– Du bist wohl sehr müde, wie es scheint? sagte [bookmark: page106] Trevannion in einem
ironischen Tone und einem bedeutungsvollen Blick auf den
Baumlagerer werfend.

		– Ach, dieser alte und langweilige Danby, er hat mir eine ganze
Stunde lang vorgepredigt mit seinem ewigen »mein liebes Kind« etc.
Ich bin so müde, wie … wie ein … wie ein … ach,
helft mir doch ein Gleichniß suchen! – ah! wie ein paar alte
Schuh.

		– Sie ist sehr poetisch, deine Vergleichung, sagte Reginald
lachend.

		– Ihr habt gewiß einen schönen Spaziergang gehabt? sagte
Trevannion.

		– O, einen köstlichen! und noch obendrein eine Predigt gratis;
sie würde dir gut gethan haben, Trevannion; du hättest hören
können, wie sehr du im Unrecht bist, so zierlich zu
sein.

		– Ich versteh' dich nicht, sagte Trevannion gleichgültig.

		– Louis Mortimer hat mir eine fromme Predigt gehalten über die
Pflichten der Geistlichen im Allgemeinen und besonders diejenigen
Ihres unterthänigsten Dieners.

		– Die Lust wird dir jetzt wohl vergangen sein, in die geistliche
Brüderschaft einzutreten? sagte Trevannion.

		– Noch nicht ganz; aber ich habe ihm meine Absichten dargelegt,
und der kleine Kerl hat mich sehr derb zurecht gewiesen und meinen
Leichtsinn scharf getadelt. Seine donnernde Predigt war wirklich
sehr interessant und geistreich. [bookmark: page107]

		– Vielleicht dürfte ich den ehrwürdigen Herrn Pfarrer bitten,
uns jetzt den zweiten Theil seiner Predigt zu halten, damit auch
ich einen Nutzen daraus ziehen kann, sagte Trevannion zu Louis
gewendet.

		Louis gab keine Antwort, und Trevannion sagte, indem er die
Lippen verzog:

		– Seiner Hochwürden kennen scheint's das Sprüchwort nicht:
»Arzt, hilf dir selber!«

		Der arme Louis wandte sich ab, und Meredith, der sich seiner
ganzen Länge nach ausstreckte und auf eine furchterregende Weise
gähnte, fuhr fort: Du mußt wissen, Trevannion, daß ein Prediger
nichts taugt, wenn er nicht fromm ist, oder wenn er zu leben
wünscht, wie andere ehrliche Leute.

		– Nein, Meredith, das ist nicht wahr, ich hab' das nicht gesagt,
erwiederte Louis seinen Kopf abwendend.

		– Wir dürfen also nicht thun, wie andere Leute, fuhr Meredith
fort, und wenn wir etwas nicht wissen, so wird uns Louis Mortimer
schon sagen, was wir zu thun haben.

		– Ich bin dem Herrn Mortimer sehr verbunden für seine
Bereitwilligkeit, sagte Trevannion.

		– Ich ebenfalls, fügte Meredith hinzu. Ich habe vergessen, dem
Herrn Pfarrer meinen Dank abzustatten, und ich verspreche hiemit,
wenn ich einmal den schwarzen Rock trage, daß ich nicht öfter auf
die Jagd gehen werde, als ich mit Ehren darf, auch weder am
Charfreitag Karten spielen, noch am Samstag Abend auf den Ball
gehen will. [bookmark: page108]

		– Aber Meredith, schäm' dich, sagte Trevannion; es ist sehr
schlecht von dir, so zu reden von diesem heiligen Amte. Ein
Pfarrer, der auf die Jagd geht und Karten spielt, sollte
augenblicklich fortgejagt werden, und jeder rechtschaffene Mensch
würde sich mit Entsetzen von ihm abwenden. Ein Geistlicher sollte
sein heiliges Amt nicht schänden und seiner Heerde kein Aergerniß
geben. Meredith, du bist sehr leichtsinnig.

		– Darf ich dich wohl bitten, sagte Meredith, daß du deine
Predigt noch etwas verlängerst? Würdest du vielleicht einem Pfarrer
doch wenigstens erlauben, ich will nicht sagen, auf den Ball zu
gehen, das ist, scheint's, zu gottlos, aber doch wenigstens von
Zeit zu Zeit einem ehrlichen Tanz beizuwohnen? oder ist das auch zu
gottlos?

		– Ein Geistlicher soll nicht tanzen, versetzte Trevannion in
gravitätischem Ton.

		– Aber zusehen, darf er das?

		– Ein Geistlicher hat heilige Pflichten zu erfüllen, und er darf
sein Amt nicht herabwürdigen, sagte Trevannion; sein Betragen darf
nicht im Widerspruch sein mit dem, was er predigt.

		– Sehr verbunden, Herr Trevannion, sagte Meredith immer in
demselben leichtsinnigen Ton; ich werde wohl einen Vikar haben
müssen, der mit seinem Wandel das ersetzt, was ich nicht recht
mache.

		Herr James Wilkinson saß nicht weit davon mit einigen kleinern
Zöglingen; er hatte einiges von der [bookmark: page109] Unterhaltung verstanden, und eilig kam
er zu der unter dem Baum versammelten Gruppe, gerade in dem
Augenblick, als Reginald ausrief: Aber, Meredith, schäme dich doch,
so zu reden!

		– Ja, schäme dich, Meredith! sagte Herr James; ich habe eure
Unterhaltung gehört, und es betrübt mich sehr, dich über diese
heilige Sache so leichtsinnig sprechen zu hören. Meredith, du hast
gewiß nicht bedacht, was du sagst; ich möchte gerne etwas über
diesen Gegenstand mit euch sprechen, wenn ich hoffen darf, angehört
zu werden.

		Trevannion setzte sich auf eine Bank, schlang die Arme in
einander und schien aufmerksam zuhören zu wollen.

		– Gib mir ein Kirchenbuch, Mortimer! sagte Herr James. Wißt ihr,
fuhr er fort, welches die erste Frage ist an einen Kandidaten, der
sich dem heiligen Amte widmen will? Hier ist sie: »Bist du
überzeugt, daß du innerlich vom heiligen Geist berufen bist, ein
Diener Gottes zu werden, an der Ausbreitung seines Reiches und zum
Heil der Seelen zu arbeiten?« Nun Meredith, was meinst du, könntest
du mit solchen Gefühlen, wie du sie so eben ausgesprochen hast, in
Wahrheit sagen: » Ich glaube?«

		– Ich habe nie ernstlich darüber nachgedacht, sagte
Meredith.

		– Aber das sind Dinge, an die man ernstlich und mit Gebet denken
muß. Von jedem Menschen ohne [bookmark: page110] Ausnahme, in welcher Stellung er sich auch
befindet, wird verlangt, daß er seine Pflichten treu erfülle und
dem Herrn diene. Für unsere Nachlässigkeit sind wir ihm
verantwortlich. Man soll nicht meinen, daß ein einzelnes Beispiel
nichts zu bedeuten habe. Der Herr hat einem jeden unter uns ein
Talent gegeben, und gesagt: »Handle damit, bis daß ich wieder
komme.« (Luc. 19,13.) Was würdest du von einem Menschen sagen, der
solche Verpflichtungen übernimmt und von vornherein sie nicht zu
halten gedenkt? Er wäre ein unwürdiger Miethling. Was würde man von
einem solchen Menschen halten müssen, der in der Gegenwart Gottes
und Seines Volkes öffentlich erklärte, »die Armen und Kranken
seiner Gemeine besuchen und ihnen helfen, seinen eigenen Wandel
würdiglich vor Gott führen, im Gebet und im Lesen der heiligen
Schrift anhalten und die Welt mit ihrer Lust verläugnen zu wollen,«
und der bei sich selbst die Absicht hätte, sich der Welt gleich zu
stellen – der also vergäße, daß das Auge seines Meisters auf ihn
blickt? Er würde den Allwissenden belügen. O, der Beruf eines
Dieners Christi ist der schönste und edelste, den es auf Erden
gibt; ein Geistlicher ist ein Bote des Evangeliums von dem Heilande
der Sünder; er hat die verwundeten Herzen mit dem Balsam von Oben
zu heilen; er wohnt in den Vorhöfen des Herrn vor dem Angesichte
Gottes, entfernt von der Welt und ihrer Eitelkeit! So wie aber jede
wichtige Stellung große Verantwortlichkeit mit sich [bookmark: page111] bringt, so ist auch der
Beruf eines Dieners Christi in hohem Grade verantwortungsvoll. Wehe
ihm, wenn er seine heiligen Pflichten vernachlässigt! Er wird desto
größere Verdammniß empfangen. Du würdest mir ein großes Vergnügen
machen, Meredith, wenn du einmal diese Verse hier lesen
wolltest.

		Meredith nahm aus Herrn Wilkinsson's Hand die ihm dargereichte
offene Bibel und las mit lauter Stimme die ersten zehn Verse des
vierunddreißigsten Kapitels im Propheten Ezechiel. – Wir sehen in
diesem heiligen Buche, welches die Regel unsers Lebens sein soll,
nirgends, daß der Herr das heilige Wächteramt so oberflächlich
ansieht, wie du es thust, Meredith. Im dreiunddreißigsten Kapitel
ist eine so feierliche Warnung an untreue Wächter, daß ich nicht
verstehe, wie einer, der es mit seiner Pflicht leicht nimmt,
dieselbe lesen kann, ohne zu erzittern. »Wenn der Wächter sähe das
Schwert kommen und die Trompete nicht bliese noch sein Volk warnete
und das Schwert käme und nähme etliche weg, so würden dieselben
wohl um ihrer Sünden willen weggenommen, aber ihr Blut will ich
von des Wächters Hand fordern. Und nun, du Menschenkind, ich
habe dich zu einem Wächter gesetzt über das Haus Israel, wenn du
etwas aus meinem Munde hörest, daß du sie in meinem Namen warnest.
Wenn ich nun zu dem Gottlosen sage: Du Gottloser mußt des Todes
sterben, und du sagst ihm solches nicht, daß sich der Gottlose
warnen lasse vor [bookmark: page112] seinem Wesen, so wird wohl der Gottlose um
seines gottlosen Wesens willen sterben, aber sein Blut will ich von
deiner Hand fordern.« Das ist eine feierliche Warnung Gottes durch
den Mund des Propheten; es ist die zweite, denn schon einmal finden
wir eine solche im dritten Kapitel. Diese Wahrheiten lassen sich
nicht aus dem Worte Gottes ausstreichen, aus dem Worte, durch
welches wir am letzten Tage werden gerichtet werden. Seht, meine
jungen Freunde, ich muß so zu euch reden; denn auch ich bin vom
Herrn zu einem Wächter bestellt, und ich muß euch warnen vor der
Sünde.

		Meredith hatte aufmerksam zugehört. Der Ernst des Herrn
Wilkinson und die zweischneidigen Wahrheiten schienen Eindruck auf
ihn zu machen; – überhaupt waren alle mächtig ergriffen.

		In diesem Augenblick rief die Glocke zum Thee, und man mußte die
Unterhaltung abbrechen; aber nach dem Abendgebet gab Herr Wilkinson
Meredith ein Papier in die Hand, auf welchem er alle die Stellen
der heiligen Schrift angemerkt hatte, die sich auf das geistliche
Amt beziehen.

		Als die Zöglinge zu Bett gegangen und die Lichter ausgelöscht
waren, wurde Louis von einigen aufgefordert, eine Geschichte zu
erzählen.

		– Ja, ja, Louis, erzähl' die Geschichte von der Prinzessin
Rosette fertig, schrie Frank. Ich möchte gar zu gerne wissen, wie
das schöne Thier aus seiner nassen [bookmark: page113] Kammer hervorgeschwommen ist, und ob die
Austern dem Waschbären nicht die Nase abgebissen haben.

		– Ja, ja, schrieen mehrere Stimmen; ist sie wirklich zum König
des Pfauenreichs gekommen, Louis?

		– Nein, nein, sagte Reginald, das ist keine Geschichte für den
Sonntag.

		– Wir haben ja heut' viele gute Werke gethan, sagte Frank in
seinem Leichtsinn, erzähl du nur, Louis!

		– Nein, es ist besser, wenn ich nicht erzähle, sagte Louis mit
sanfter Stimme; ich erzähle nicht gern Geschichten, wenn wir im
Bette sind, und es ist auch nicht recht, wenn wir den Kopf mit
solchen Gedanken erfüllen, ehe wir einschlafen. Nein, ich will
diese Geschichte nicht erzählen.

		– Nun, Louis, willst du anfangen oder nicht? sagte Frank mit
Verachtung, du bist sonst zu nichts gut als um Geschichten zu
erzählen. Ha, seht einmal, das Bürschchen will heilig werden! Du
hast gewiß Ursache, Louis, mehr als Andere.

		– Du verstehst mich nicht, Frank.

		– Wenn du den Louis nicht in Ruh lassest, schrie Reginald, so
werd' ich dich …

		Louis hielt seinem Bruder den Mund zu.

		– Gut so! schrie Frank in seinem Spötterton. Sprich fertig, was
du angefangen hast! Es macht nichts, meine Herren, ich will euch
eine wundervolle Geschichte erzählen.

		– Ich glaube aber doch, es wäre besser, wenn wir [bookmark: page114] heute Abend nichts
erzählten, sagte ein Anderer; Mortimer hat recht.

		– Ja, ja, ich bitte, erzählt nicht! rief Louis. Vergeßt nicht,
daß heute des Herrn Tag ist.

		– Wir haben jetzt genug von dir gehört, rief eine Stimme.

		– Wir wollen schlafen, wir hören dann nicht, was er sagt,
bemerkte Meredith. Aber ich versichere dir, daß er wunderschön
erzählen kann, wenn er will, sagte er zu seinem Nachbarn Frank.

		– Desto schlimmer für ihn, den kleinen Heuchler. Ich liebe die
aufrichtig frommen Leute, aber nicht dieses scheinheilige Wesen,
erwiederte Frank.

		Was Frank unter wahrer Frömmigkeit verstand, könnte ich wirklich
nicht sagen; vielleicht wußte er es selber nicht. [bookmark: page115]

		

	
		
		VIII

		Am nächsten Samstag Nachmittags wanderte die
gesammte Einwohnerschaft von Ashfield an das Ufer des Meeres.
Einige der ältern Zöglinge erhielten die Erlaubniß, nach Bristol zu
gehen, und die andern ordneten ein großes Ballspiel an. Unter den
letztem befand sich Reginald Mortimer, dessen kräftiger Arm und
gelenkige Füße bei solchen Gelegenheiten unentbehrlich waren. Als
er mit dem Hut in der Hand in Gesellschaft Merediths durch das
Hofthor hinaus gehen wollte, bemerkte er seinen Bruder Louis mit
einem Buch in der Hand, aus welchem er begierig einige seiner
Lieblingsgedichte verschlang.

		– Louis, du Faulpelz, rief ihm Reginald scherzend zu, bei diesem
schönen Wetter liest man nicht. Komm her da, mit uns!

		– Ich kann nicht Ball spielen, sagte Louis. [bookmark: page116]

		– Du wirst es nie lernen, wenn du es nie anfängst, erwiederte
ihm sein Bruder. Komm mit uns, ich will dich's lehren; thu' doch
dein dummes Buch weg!

		– Dummes Buch! sagte Louis; es ist das schöne Gedicht,
das uns die Mamma vorzulesen versprochen hatte.

		– Geh' mir doch weg mit deiner Poesie! rief Reginald aus; ich
begreife nicht, wer solchen Grümpel lieben kann. Gib mir dein Buch,
Louis, und komm mit uns!

		– Ach nein, ich will nicht, ich mag nicht spielen.

		– Du bist ein Esel, sagte Meredith, warum willst du denn nicht
spielen?

		– Es ist besser, wenn ich nicht sage warum, mein Ruf könnte
darunter leiden, sagte Louis etwas boshaft. Du kannst damit
zufrieden sein, wenn ich dir sage, daß ich eben nicht spielen
will.

		– Nicht will, wiederholte Meredith, das ist wieder einmal
einer von deinen Gründen.

		– Das ist kein Grund, denn er hat uns ja keinen angegeben, sagte
Reginald; vorwärts, wenn er nicht kommen will.

		Und fort rannten sie, und Louis, der ihnen ein paar Sekunden
nachsah, fing wieder an auf und ab zu gehen; aber kaum hatte er
sein Buch aufgemacht, so hüpfte der kleine Alfred mit einem
Freudensprung auf seinen Rücken.

		– Louis, schrie derselbe, ach, wie froh bin ich, daß [bookmark: page117] ich ein wenig
mit dir plaudern kann! Ich weiß gar nicht, wie das kommt, ich habe
jetzt schon lange nicht mehr mit dir reden können; ich habe
geglaubt, Eduard würde es nicht gern haben; aber er hat mich heut
gefragt, warum ich nicht mehr mit dir gehe.

		– So? rief Louis erfreut aus; ich bin sehr froh, daß du gekommen
bist; komm, wir wollen ein wenig spazieren gehen.

		– Ich versteh' gar nicht, Louis, was das ist; allemal, wenn ich
von dir etwas sage, so machen die Andern so böse Gesichter. Was ist
denn auch das?

		– Ach, ich weiß wohl, was sie haben; es ist eine traurige
Geschichte, es ist ein Irrthum, ich bin ganz unschuldig; aber sag'
es niemanden, Alfred! Man glaubt von mir, ich habe etwas Schlechtes
gemacht, etwas sehr Schlechtes, Alfred; aber es wird schon einmal
herauskommen.

		– Hoffentlich, versetzte Alfred; aber ich kann mir gar nicht
denken, was du gemacht haben kannst; du bist ja so gut, Louis.

		Alfred betrachtete das Gesicht des Louis, wie wenn er auf eine
Antwort wartete.

		– Du meinst, ich sei gut, und glaubst nicht, wie bös ich bin,
Alfred; aber in dieser Sache bin ich unschuldig.

		Alfred fragte nicht weiter; er warf nur von Zeit zu Zeit einen
prüfenden Blick auf Louis' trauriges Gesicht, während sie am
Meeresufer hinschlenderten. [bookmark: page118]

		– Da kommt Eduard und Trevannion, sagte Alfred, der sich
umgewendet hatte, und dort sind Frank Digby und Ferrer. Ich habe
gemeint, Eduard sei nach Bristol gegangen.

		Und in einem Augenblick waren jene den beiden nahe gekommen,
Eduard Hamilton wie gewöhnlich auf Trevannion's Arm gestützt, und
Frank rückwärts laufend und einige seiner gewöhnlichen Späße
machend.

		– Genug, genug, Frank, rief Hamilton, der sich des Lachens nicht
enthalten konnte. Ich durchschaue dich schon; du kannst uns nicht
am Narrenseil herum führen.

		Louis hob seinen Kopf auf, als Hamilton an ihm vorbeiging, in
der Hoffnung, einen huldvollen Blick von Seiner Majestät zu
erhalten, und seine Hoffnung wurde nicht zu Schanden. Eduard der
Große hatte ihn aus der Ferne bemerkt und nicht aus dem Auge
verloren. Seine Miene war nicht finster; aber es lag darin eben so
wenig ein Wohlwollen. Er richtete einige Worte an seinen Bruder,
dann wandte er sich an Louis: – Wenn der kleine Alfred bei dir
bleiben soll, so mußt du ihn überwachen, und wenn du das nicht
willst, so schick' ihn gleich fort.

		– O ja, ich will ihn gerne haben, sagte Louis mit
freudestrahlendem Gesicht; ich will ihn gewiß überwachen, Hamilton.
Ich bin hinaufgerückt in der Klasse, ich bin jetzt der Fünfte,
fügte er in einem halb freudigen, halb furchtsamen Ton hinzu, weil
er nicht wußte, [bookmark: page119] wie diese Bemerkung von Seiner Majestät würde
aufgenommen werden.

		– Es freut mich, das zu hören, sagte Hamilton lakonisch. – Was
hast du da? fragte er, als er das Buch erblickte.

		– Es sind Gedichte, ich habe darin gelesen; aber nicht wahr, ich
darf mit Alfred sprechen? sagte Louis; indem er Eduard den Großen
mit zufriedenen und dankbaren Blicken ansah.

		Was in Hamilton's Innerm vorging, konnte man in seinen Mienen
nicht lesen. Er wandte sich zu Trevannion, und als er den Churchill
erblickte, bemerkte er: – da kommt der Blutegel.

		– Es ist furchtbar heiß, sagte Churchill, seinen Hut abnehmend
und mit seinem Schnupftuch sich Kühlung zuwehend.

		– » Furchtbar heiß!« sagte Frank Digby genau in demselben
Tone.

		– Und auch nicht ein kühles Lüftchen weht in dieser gräßlichen
Sahara, fuhr der gelehrte junge Mann fort, Franks Nachahmung nicht
beachtend.

		– Was macht die schöne Louise hier? sagte Frank. Ach, daß kein
Zephir fächelt, um die zarte Dame zu erfrischen!

		Mitten auf der Straße stand ein Wagen ohne Pferde. Auf der einen
Seite des Wagens war Schatten und Schutz gegen die Sonnenhitze, und
noch einladender war die Decke für diejenigen, welche Lust hatten
unter [bookmark: page120]
dieselbe zu kriechen. Ferrer kroch der Länge nach in dieses
Kabriolet, und Louis setzte sich mit dem kleinen Alfred im Schatten
in das Gras. Churchill war nicht zu träg, ihrem Beispiel zu folgen,
indem er ausrief: Ach, wie herrlich! das ruft mir einen
lateinischen Vers in's Gedächtniß, aber ich kann ihn nur auf
englisch; er heißt, glaub' ich, so: »Wie köstlich ist's im
Schatten!«

		– Eines Wagens, schrie Frank kichernd, es ist wahrhaft
romantisch! Ach, wie wohl thut es doch, die süßen Stimmlein der
Vögel unter dem Himmel und die fernen Klänge der menschlichen
Stimme zu hören! – Aber ich finde keine Worte – Fräulein Louise ist
im Elysium – es ist wirklich feenhaft.

		– Kommst du auch nach Bristol, Frank? Ich will hingehen, sagte
Hamilton.

		– Wart', ich komm«, erwiederte Frank. Wir lassen diese Ritter in
ihrem elysischen Schatten; meine Herren, die Imagination ist doch
etwas Herrliches!

		Sie gingen ihres Weges, und Trevannion sagte zu seinem Freunde:
Dieser kleine Mortimer ist aber doch ein hübsches Bürschchen. Er
hat etwas so Anständiges in seinem ganzen Wesen; nie sagt er etwas
Gemeines; nur Schade, daß man ihm nicht trauen darf.

		– Ich bin nicht ganz überzeugt, daß man ihm nicht trauen könne,
versetzte Hamilton.

		– Wie so? sagte Trevannion erstaunt.

		– Bist du nicht der Kavalier dieser kleinen Schönheit? sagte
Frank. [bookmark: page121]

		– Ich habe den Louis alle Tage sorgfältig überwacht, und ich
zweifle immer mehr daran, daß er schuldig sei.

		– Nach dem, was du selbst gesehen hast und was Andere gesehen
haben, kann man ihm nicht trauen, mein guter Hamilton, sagte
Trevannion hastig. Du kannst ihn nicht von Schuld freisprechen,
ohne damit Andere anzuklagen.

		– Wir werden sehen, versetzte Hamilton, und weißt du was,
Trevannion, selbst der Doktor zweifelt jetzt, ob Louis schuldig
sei.

		– Weiß unser Magister von den alten Streichen des Louis? fragte
Frank mit ungläubiger Miene.

		– Ich weiß es nicht, erwiederte Hamilton, aber ich möchte es
wohl glauben; denn seine Ohren sind fein genug, um alles das zu
hören, was unter uns vorgeht.

		– Aber, mein lieber Hamilton, fing Trevannion wieder an, du mußt
für deinen kleinen Liebling wirklich sehr eingenommen sein, daß du
hier noch zweifeln kannst. Hat dir denn der Doktor etwas
gesagt?

		– Nein, versetzte Hamilton; du kennst ja den Doktor, daß er so
etwas nicht an die große Glocke hängt; aber ich habe mehrere
Anzeichen, aus denen ich schließen kann, daß er dem Louis nicht
mehr so mißtraut, und in kurzer Zeit werden wir vielleicht etwas
Neues hören.

		– Das kleine Bürschchen hat dich ganz eingenommen, sagte
Trevannion. [bookmark: page122]

		– Der gute Junge, erwiederte Hamilton, er ist so sanft, so
liebenswürdig; aber er liebt es ein wenig zu sehr, wenn man ihn
dafür hält; er ist ein klein wenig eitel, das ist wahr; dennoch
hab' ich ihn recht lieb. Er dauerte mich schon gleich Anfangs sehr,
als ich ihn so furchtsam sah und er so geplagt wurde, und ich habe
mich immer mehr überzeugt, daß er ein guter Junge ist. Ich würde
mich darüber nicht wundern, wenn er in seiner Verlegenheit eine
Lüge gesagt hätte; aber ich glaube nicht, daß er im Stande ist, auf
einer Lüge zu beharren.

		– Der weise Herr wird sich wahrscheinlich irren, versetzte Frank
kopfschüttelnd. Du wirst doch nicht behaupten wollen, daß Ferrer
ihm das Buch hingeschoben habe, um ihm einen Streich zu
spielen?

		– Ich klage niemanden an, Digby, versetzte Hamilton in einem
ruhigen und kalten Ton. Ich möchte niemanden unrecht thun.

		– Schweig doch einmal still von dieser Geschichte, bemerkte
Trevannion unwillig; es ist immerfort das Gleiche, es ist zum
Davonlaufen langweilig; gibt's denn nichts Interessanteres zu
besprechen?

		Wir wollen diese jungen Herren ihren Weg ziehen lassen
und zu unserm Wagen zurückkehren.

		Als Churchill fühlte, daß er den beiden kleinen Knaben kein
willkommener Gesellschafter war, erhob er sich langsam und nahm
Abschied von dem Orte des erquickenden Schattens, obgleich es ihm
wehe genug that. [bookmark: page123] Nach seinem Abzug plauderten die beiden in
glücklicher Zufriedenheit mit einander über tausenderlei Dinge.
Nach einer Pause machte Louis eine kindliche Bemerkung über die
Schönheit des Wetters, die von Alfred auf eine naive Weise
erwiedert wurde, indem er sagte, daß er seit dem Hochzeitstag der
Miß Wilkinson keinen so schönen Tag mehr gesehen habe.

		– Glaubst du? sagte Louis. Wir haben doch seitdem zwei schöne
Sonntage gehabt.

		– Vielleicht habe ich jenen Tag deßwegen so schön gefunden, weil
ich gern ausgegangen wäre.

		– Aber was meinest du damit? fragte ihn Louis, wir haben ja den
ganzen Tag frei gehabt.

		– O, ich weiß es wohl; aber ich durfte nicht ausgehen, ich war
faul gewesen und hatte Herrn Norton nicht antworten können. Ach,
das war ein trauriger Tag, Louis, ich habe fast immer geweint; denn
ich war in euer Schulzimmer eingeschlossen und hörte, wie alle
Andern so lustig waren. Es macht mich jetzt noch traurig, wenn ich
daran denke.

		Ein Gedanke durchblitzte Louis Kopf, und er fragte hastig:

		– Was, du warst in unser Schulzimmer eingeschlossen? Ich habe
dich doch nicht gesehen.

		– Aber ich habe dich wohl gesehen, wie du einen Atlas geholt
hast, und ich habe auch Ferrer gesehen und den Eduard und
Trevannion und Salisbury; sie sind zu Ferrer gekommen, aber sie
haben mich nicht [bookmark: page124] gesehen, ich habe mich hinter den
Bücherschrank verborgen, denn ich schämte mich.

		– Wußte dein Bruder, daß du dort warst?

		– Nein, er glaubte, ich sei im Studierzimmer des Doktors.

		– Hast du gesehen, daß Ferrer etwas gesucht hat in des Doktors
Zimmer?

		Alfred fing an zu lachen:

		– Ich wollte nicht aus der Schule schwatzen; aber ich will dir
es jetzt sagen. Ferrer ist gekommen und hat den Schlüssel geholt,
den der Doktor für die erste Klasse braucht.

		– Aber wie weißt du denn, daß es ein Schlüssel zur ersten Klasse
war, Alfred? fragte Louis aufgeregt.

		– Ich weiß, daß Eduard Kenrick's griechische Exerzitien
macht, und ich kenne den Schlüssel, er sieht gerade so aus, wie das
Buch; ich hab ihn einmal gesehen, als ihn Ferrer gehabt hat. Ich
weiß noch, es war ein freier Nachmittag, und er hat seine Aufgabe
an meinem Platz geschrieben. Er hatte das Buch offen im
Schreibtisch und sah immer hinein. Ich habe etwas herausnehmen
müssen, und da hab' ich es gesehen. Er hat gemeint, ich sehe es
nicht; aber ich hab' es wohl gesehen.

		– O Alfred! Alfred! rief Louis aus, und schloß ihn in seine
Arme. O Alfred! Alfred! mein lieber Alfred!

		Alfred wußte gar nicht, was Louis wollte. Er sah [bookmark: page125] ihn erstaunt an; aber
Louis war so aufgeregt, daß er ihm keine Erklärung geben
konnte.

		In diesem Augenblick hörten sie ein Geräusch in dem Wagen, und
ein Kopf kam zum Vorschein, – es war Ferrer.

		– O, Ferrer ist im Wagen! schrie der erschrockene Alfred.

		– Was für Dummheiten sagst du da, du kleiner Vagabund? kreischte
Ferrer. Wart' du Kerl, ich will dir dieses Geschwätz austreiben;
ich hätte große Lust, dich in's Meer zu schmeißen.

		– Ferrer, du weißt wohl, daß es wahr ist, sagte Louis.

		Ferrer wurde kreideweiß.

		– Pack' dich, Alfred! nimm dich in Acht, wenn ich noch einmal
solche Lügen höre; nimm dich in Acht, ich will dich gewarnt
haben.

		– Du würdest nichts gehört haben, Ferrer, wenn du nicht
gelauscht hättest, erwiederte ihm Alfred, der sich in respektabler
Entfernung von ihm hielt. Der Horcher an der Wand hört seine eigene
Schand. Herr Ferrer, du weißt wohl, daß es wahr ist; wenn ich es
dem Eduard sagen würde, es würde dir kein großes Vergnügen machen,
he?

		– Lieber Alfred, sag' es nicht! sagte Louis.

		Ferrer setzte ein Bein über den Wagen hinaus, um auf Alfred
loszustürzen; aber dieser nahm Reißaus. Anstatt dem Alfred
nachzuspringen, ging Ferrer nun [bookmark: page126] auf Louis los. Dieser empfand eine
solche Freude über die Aufklärung jener fatalen Geschichte, daß wir
es ihm schon verzeihen müssen, wenn dieselbe durch den Gedanken an
Ferrer's Schande nicht getrübt wurde. Als er jedoch einen Blick auf
dessen Gesicht warf, so konnte er nicht anders, als Mitleiden mit
ihm haben, so leidenschaftlich sah der unglückliche Ferrer aus, und
Louis sagte mit sanfter Stimme zu ihm:

		– Es thut mir wirklich sehr leid für dich, Ferrer, daß du das
vom kleinen Alfred hast hören müssen.

		– Louis Mortimer! schrie Ferrer in Verzweiflung, und der arme
Louis bebte zusammen, wie jener seinen Arm packte. – Louis
Mortimer, ja, es ist Alles wahr – aber was soll ich machen? was
soll ich machen?

		Louis wußte zuerst nicht, was antworten; dann sagte er: Geh',
und erzähle Alles dem Doktor; das ist das Beste.

		– Louis, hör', was ich sagen will; sobald der Doktor die
Geschichte weiß, so werd' ich fortgejagt und ich bin für immer
unglücklich. – O, wenn du wüßtest, Louis, was ich ausgestanden
habe! Du weißt, wie es zugegangen ist. Ich durfte es im ersten
Augenblick nicht sagen. Sage mir, Louis, kannst du mir
vergeben?

		– Du hast schon lange sehen können, daß ich dir vergeben habe,
antwortete Louis. Ich wollte, ich könnte etwas für dich thun; aber
du wirst doch begreifen, daß ich diese unverdiente Schande nicht
mehr länger tragen kann. Ich glaube, wenn du dem Doktor die ganze
[bookmark: page127]
Wahrheit sagst, er wird dir vergeben, und ich will ihn auch bitten
für dich.

		– O Louis, sagte Ferrer und ergriff seine Hand, du hast gehört,
was der Doktor gesagt hat; er macht keine leeren Worte – und wegen
eines einzigen Fehlers soll ich also mein ganzes Leben lang
unglücklich sein! Ich trete in den Ferien aus, und dann werde ich
dem Doktor Alles sagen; willst du – kannst du mir diese Schande
ersparen? O Louis, warte noch etwas, nur noch vier Wochen, dann
haben wir Ferien; o Louis', ich will dir mein ganzes Leben lang
dankbar sein! – Ach, mein Vater – denke doch, Louis, wie es deinem
Vater sein müßte, wenn er an der Stelle meines Vaters wäre! O
Louis! ich bitte dich, ich weiß wohl, daß ich keine Gunst von dir
verdiene; aber du bist besser als ich.

		Der arme Louis war in peinlicher Verlegenheit. Der Gedanke an
die Entdeckung seiner Unschuld, die Traurigkeit und das Unglück
seines Kameraden; er wußte wirklich nicht, was er machen sollte.
Dieses Opfer schien ihm doch etwas zu groß; er hielt es nicht für
seine Pflicht, es zu bringen. Schon hatte er sich gefreut, wie ihm
der Doktor wieder sein Zutrauen schenken – wie sein Bruder erfreut
sein würde – und sein Vater und seine Mutter – und sein Großpapa –
und wie freundlich Hamilton sein würde – und dem allem sollte er
nun entsagen – das war doch etwas zu viel gefordert. [bookmark: page128]

		Er stand stillschweigend da, und Ferrer hielt seine kleine Hand
fest und küßte dieselbe und wiederholte immer wieder:

		– Lieber Louis, hab' Mitleiden mit mir! – ich bitte dich – denk'
daran, denk' an Alles das, was ich dir gesagt habe – ich verdiene
es nicht, ich weiß es wohl.

		Diese Kriecherei und Zudringlichkeit war dem kleinen Louis zum
Ekel, obgleich der Ausdruck der Verzweiflung im Gesicht seines
unglücklichen Kameraden ihm tief zu Herzen ging.

		– Küsse mir nicht die Hand, Ferrer, ich kann's nicht leiden!
sagte er endlich, indem er dieselbe schnell wegzog und ihm einen
etwas verächtlichen Blick zuwarf.

		– Louis, willst du nicht?

		– O Ferrer, du forderst wirklich zu viel von mir, antwortete
Louis etwas ärgerlich.

		– Ach, es ist ja nur für eine so kurze Zeit, flehte Ferrer;
willst du mich denn nicht retten?

		Louis wandte das Gesicht ab; der Kampf in seinem Innern war
furchtbar; endlich sagte er:

		– Wenn Gott mir beisteht, so will ich es versuchen; aber jetzt
will ich nicht weiter davon reden.

		– O Louis, wie soll ich dir danken! ich kann dir nicht genug
danken, o lieber Louis! – aber Alfred wird es sagen.

		– Alfred weiß nichts von meiner Geschichte, sagte Louis mit
leiser Stimme. [bookmark: page129]

		– Aber er wird vielleicht sagen, was heute begegnet ist?

		– Ich will es ihm verbieten, sagte Louis.

		Ferrer fing seine Dankbezeugungen wieder an; aber Lonis hörte
nicht darauf. Er sah ihn mit Thränen an und sagte im Tone des
herzlichsten Mitleids:

		– O Ferrer, du hast etwas sehr Böses gethan; bitte den lieben
Gott um Vergebung!

		– Ich will Alles thun, was du wünschest.

		– Das hilft dir nichts, wenn du es nur mir zu Gefallen thust. Du
mußt fühlen, daß du gegen Gott gesündiget hast; ich bitte dich,
Ferrer, geh' in dich! Wenn ich wüßte, daß du aufrichtig Buße thun
würdest, so wollte ich diese Schande gerne noch etwas länger
tragen, obschon sie sehr groß ist.

		– Du bist ein Engel, Louis! rief Ferrer aus.

		– Ach, sage das nicht, ich bitte dich! ich bin ein armer Sünder,
wie du, und die Erinnerung an meine eigenen Fehler erfüllt mich mit
Mitleiden gegen dich. Laß mich jetzt allein; ich kann es nicht
hören, wenn du mir so schmeichelst.

		Ferrer wollte sich nicht entfernen, obgleich Louis ein paar
Schritte vorwärts that, wie wenn ihn die Schmeichelei seines
Kameraden fortgetrieben hätte, und da Ferrer noch nicht fortgehen
wollte, so fragte er ihn, ob er noch etwas zu sagen habe.

		– Wird es dein Bruder vernehmen? [bookmark: page130]

		– Reginald? versetzte Louis, nein, ich werde ihm nichts
sagen.

		– Tausend und tausend Mal Dank! O Louis, Louis, wie bist du
gut!

		– Willst du nun so gut sein und mich allein lassen? sagte Louis
sanft, aber mit entschiedenem Ernste.

		Ferrer gehorchte jetzt endlich. Louis aber setzte sich wieder in
den Schatten des Wagens, und während er die schöne Aussicht genoß,
dachte er über das so eben Geschehene nach. Er mußte sich gestehen,
daß er eigentlich nicht der Neigung seines Herzens, sondern nur der
Gewalt nachgegeben habe, als er Ferrer versprach, von der Sache zu
schweigen, und daß er eigentlich nicht aus Großmuth so gehandelt
habe. Er fing wieder an, sein Loos hart zu finden, und war
innerlich unzufrieden. Einige Augenblicke blieb er in einem
Zustande der Unempfindlichkeit und war nicht fähig zu beten,
obgleich er überzeugt war, daß nur der Herr allein ihm helfen
könne. Endlich rollten ihm die heißen Thränen über die Wangen
herunter, und er bedeckte das Gesicht mit den Händen und sagte: Es
ist sehr unrecht von mir, so undankbar gegen den lieben Gott zu
sein, der so gut gegen mich ist. Er hat so viel Geduld mit mir, und
ich will nicht einmal ein wenig Geduld mit dem armen Ferrer haben.
O, was für ein gottloses Kind bin ich! Mein lieber himmlischer
Vater, lehre du mich, wie ich Geduld haben kann mit dem armen
Ferrer; denn niemand erbarmt sich über [bookmark: page131] ihn; hilf du ihm und lehre
ihn, sich selbst erkennen und Buße thun.

		So betete der kleine Louis, und er wurde auch erhört. Seine böse
Laune verschwand, und Ruhe und Heiterkeit kehrte in sein Herz
zurück. In demselben Augenblick kam der kleine Alfred und kündigte
an, daß der Lehrer Befehl gegeben habe, nach Hause aufzubrechen.
Und ich bin gekommen, lieber Louis, fügte er hinzu, um dich
abzuholen; denn ich will mit dir nach Hause gehen. Aber dieser
Ferrer, das ist ein Kerl, ich sag's gewiß dem Eduard.

		– Still, Alfred, still! sagte Louis, indem er seinen Finger auf
den Mund des Knaben legte. Weißt du nicht, daß der liebe Gott
Mißfallen an uns hat, wenn wir einander schlechte Namen geben?
weißt du nicht, was unser Heiland uns gelehret hat: » Liebet
eure Feinde, segnet die euch fluchen, und bittet für die, so euch
beleidigen und verfolgen, auf daß ihr Kinder seid eures Vaters im
Himmel.« Und während der kleine Lehrer diese Worte hersagte,
fühlte er selber etwas von ihrer Kraft; es gefiel ihm so gut:
Kinder des Vaters im Himmel.

		– Und ich bin ein Kind – ja, ein Kind dieses guten Vaters im
Himmel. – O, ich will immer meinen Heiland lieben, der mir einen so
schönen Namen gegeben hat.

		Louis und sein kleiner Freund hatten sich gegenseitig den Arm um
den Nacken geschlungen und gingen [bookmark: page132] fröhlich ihres Weges, und Louis
suchte den Alfred dahin zu bringen, daß er nichts von dem sage, was
geschehen war, und er selbst war fröhlicher und zufriedener, als je
zuvor.

		Nur noch ein Wort, liebe Kinder! und ich will dieses lange
Kapitel schließen. Erinnert euch daran, daß wir gar keine Kraft in
uns haben, etwas Gutes zu thun oder zu denken. Wir müssen das
wissen und glauben, wenn wir durch Jesum, unsern Heiland, selig
werden wollen. Er allein kann uns gut machen, uns gute Gedanken und
gute Wünsche geben, und wenn er im Herzen ist, so können wir alles
thun, was recht ist; aber ein Kind, das ihn nicht liebt, bleibt
immer ein böses Kind, selbst dann, wenn es von allen Leuten gelobt
würde. [bookmark: page133]

		

	
		
		IX

		Die Liebe ist langmüthig und freundlich.

		1. Corinther, 13, 4

		Eines Abends erschien Louis früher als
gewöhnlich im Schulzimmer. Er setzte sich zu seinem Bruder mit
einer Schüssel voll Erdbeeren und einigen kleinen Kuchen, welche er
mit Reginald und einem von Salisbury's kleinen Brüdern, welcher auf
der andern Seite neben ihm saß, theilte.

		– Was für schöne Sachen du hast! rief Salisbury aus; man hat sie
dir wohl geschenkt, Louis? Wer hat sie dir gegeben?

		– Rathe! sagte Louis.

		– O, ich bin im Errathen nicht geschickt; Erdbeeren sind eine
Seltenheit in dieser Jahreszeit.

		– Ich will's errathen, sagte Frank Digby, – der [bookmark: page134] am andern Ende der
Bank saß. – Der Magister hat heut' ein großes Paradeessen – nicht
wahr?

		– Ja, sagte Louis lachend, wie weißt du das?

		– O, mein kleiner Finger hat mir's gesagt, erwiederte Frank.

		– Was, schrie Salisbury, der Magister hat ein Paradeessen? Man
hat ja gar nichts davon gemerkt.

		– Meinst du denn, er solle es jedesmal aller Welt sagen, wenn er
eine Einladung machen will? sagte einer aus der ersten Klasse.

		– Sind Hamilton und Trevannion eingeladen? fragte Salisbury.

		– Ei gewiß! hast du es nicht bemerkt, du blinder Maulwurf? sagte
Frank, hast du sie denn nicht gesehen, wie gestriegelt sie sind?
Trevannion ist nach der Schule hinauf in's Zimmer gegangen und hat
seine herrliche Person mit allen Reizen geschmückt – mit Pommade
und Rosenwasser und Aloes und Kezia und Tausendguldenkraut – Puh!
ich glaubte, in eine Parfümerie einzutreten.

		– Er hat gesagt, daß die Parfüm's, die er neulich bekommen hat,
etwas Extrafeines seien; er würde um alle Welt unsere gemeine Waare
nicht anrühren.

		– Sein Millefleurs macht sogar den Moschus zu
Schanden.

		– Und erinnert mich, bemerkte Frank, wie sich unser
hochgelehrter Kamerad Gold ausdrücken würde, an einen
Dichter, dessen Namen ich nicht mehr weiß und [bookmark: page135] auf dessen Gedicht ich mich
nicht mehr besinne … ich weiß nur, daß darin von einem
Gentleman und von einem Stinkthier die Rede ist.

		– Als ich Trevannion sich so schmücken sah, versetzte Reginald
lachend, so fielen mir die Blumentöpfe vor den Fenstern der alten
Barracken in Dashwood ein; ich habe ihn einmal aufs Tiefste
gekränkt mit dieser Vergleichung.

		– Was? schrie Frank, du hast wirklich diese unerhörte Kühnheit
gehabt, ihm so etwas zu sagen? Es nimmt mich Wunder, daß seine
Hoheit dich mit seiner Ungnade nicht erdrückt hat. Ich glaube, er
ist wohl drei volle Stunden mit seinem Schmuck beschäftigt
gewesen.

		– Das kann nicht sein; rief Louis; er hat ja um vier Uhr
angefangen und jetzt ist's erst halb sieben.

		– Schweig du, und verzehr' deine Beute! Nicht wahr, sie ist gut?
Ha, was man so leicht erworben hat, schmeckt immer süß.

		– Was meinst du damit, Frank? fragte Louis.

		– Du unschuldiges Würmchen, verstehst du das nicht? Diese Sachen
sind dir wohl zugeflogen; ich wollte gern, ich könnte auch was
aufschnappen, aber ich steck' meine Nase umsonst in die Luft.

		– Man hat mir sie gegeben, sagte Louis kaltblütig. Frau
Wilkinson hat sie mir geschenkt, und hat mir gesagt, ich solle
nicht im Schulzimmer bleiben.

		– Ach, das ist eine gute Frau, die Frau Wilkinson. O Louis,
Louis! Tanta est depravitas humani
generis! [bookmark: page136]

		– Frank, rief Reginald, nimm dich in Acht!

		– Hoho, mein Sohn! willst du mir etwa wieder an den Kragen?
wirklich, ich muß mich vorsehen.

		– Nun, Frank, hör' auf! rief einer aus seiner Klasse. Kannst du
den Louis Mortimer nicht in Ruhe lassen? was macht dir denn
das?

		– Ich möchte ihm nur in sein Köpfchen einprägen, daß er ein
wenig mehr Respekt haben soll vor so honnetten Leuten, wie wir
sind, deren Wahrheitsliebe noch wohl die seinige werth ist.

		– Ich will doch nicht hoffen, Frank, sagte Louis, daß du von mir
denkest, ich wollte dir trotzen?

		– Je weniger du davon redest, desto besser ist es, sagte
Salisbury; es ist noch Vieles aufzuklären, mein Bürschchen; zuerst
muß das Vergangene im Reinen sein, ehe wir mit dir neue Saiten
spinnen.

		Reginald stand auf und rief: Du sollst das zu bereuen haben,
Salisbury.

		– Ich bin zum Tanz bereit, sagte Salisbury, der ebenfalls
aufstand.

		Reginald sprang auf ihn zu; aber er wurde durch Louis gehalten,
der sich auf ihn warf. – Fang keinen Streit an, Reginald, ich bitte
dich.

		– Laß mich gehen, Louis, ich will mich rächen, laß mich los,
Louis!

		– Lieber Reginald, schlag' nicht – wart' noch ein wenig! [bookmark: page137]

		In demselben Augenblicke krachte die Bank zusammen. Reginald
fiel zu Boden und Louis auf ihn; obschon dieser bedeutenden Schmerz
empfand, so ließ er seinen Bruder doch nicht los. – Reginald, sagte
er, frag' die Frau Wilkinson, ob ich nicht die Wahrheit gesagt
habe.

		Louis half die Bank wieder aufrichten und blieb vor dem Tisch
stehen. Er warf einen Blick um sich, schob die Kuchen und die
Erdbeeren, die noch unangetastet da lagen, weg und ging hinaus. Den
ganzen Abend war er verstört, und selbst die Versicherungen seines
Bruders, daß es ihm leid thue, so barsch gewesen zu sein, konnten
ihm nicht wieder zu seiner guten Laune verhelfen.

		Als die Zöglinge in ihre Schlafzimmer hinauf gingen, fingen
Salisbury und Frank Digby, ungeachtet ihnen der Lehrer geboten
hatte, stille zu sein, einen Zank mit einander an, und zwar gerade
deßwegen, weil es ihnen der Lehrer verboten hatte. Der erstere ließ
sein Licht die Treppen hinunter rasseln, so daß sie nun in der
Finsterniß waren. Glücklicherweise wurde der Lichtstock an der
untern Treppe aufgefangen, so daß das Gepolter die Ohren der Zecher
in des Doktors Zimmer nicht erreichte.

		– Holla, da! – Mortimer, zu Hülfe! schrie Salisbury, bring' dein
Licht her!

		– Du kannst es selber holen, wenn du es haben willst, schrie
Reginald aus seinem Zimmer heraus. [bookmark: page138]

		– Es herrscht hier ägyptische Finsterniß! war die Antwort.

		– Um so besser, sagte Reginald, da müßt ihr doch wenigstens
stille stehen. Ihr könnt euer Licht hier anzünden, wenn ihr
wollt.

		– Aber der Lichtstock ist auf den untern Boden gewandert,
bemerkte ein anderer kichernd.

		– Holt ihn doch herauf!

		– Aber wir haben eine heillose Furcht vor den Gespenstern,
schrie Frank in's Zimmer springend und das Licht auslöschend.

		– Warum machst du das, Frank? schrieen mehrere Stimmen aus dem
Bett.

		– Weil Salisbury und seine Gehülfen unser Licht ausgelöscht
haben, erwiederte Frank.

		– Und darum mußt du das unsrige auslöschen?

		– Was ist jetzt zu machen?

		– Wo sollen wir unser Licht anzünden?

		– Ich will es wieder anzünden, sagte Louis.

		Er tappte mit seinen Händen nach dem Licht und suchte den Weg
zur Küche, wo er es wiederanzündete. Auf dem Rückwege hob er auch
das andere auf, was aber keine Kleinigkeit war; denn das
Unschlittlicht war dem Gesetz der Theilbarkeit erlegen. Während er
damit beschäftigt war, die Bröcklein zusammen zu kitten, kam Ferrer
zu ihm und bot ihm seine Hülfe an, die Louis nicht verschmähte.
Ferrer sagte zu ihm: Louis, ich bin ein schlechter Mensch, ein
elender Kerl, ich bin [bookmark: page139] sehr unglücklich, ich kann gar nicht
verstehen, wie du so viel aushalten kannst von einem, der dir immer
nur Böses zugefügt hat.

		Louis blickte verwundert auf und sah, daß Ferrer wirklich sehr
verstört und todtenbleich aussah.

		– Ich komme mir so schlecht vor, wenn ich mich mit dir
vergleiche, Louis, du bist so sanft und so geduldig; ich wäre viel
besser geworden, wenn ich dich früher gekannt hätte. O Louis! ich
liebe dich eben so sehr, wie ich mich selbst verabscheue.

		– Nun, wirst du endlich kommen mit deinem Licht? schrie eine
Stimme die Treppe herunter. Louis Mortimer und William Ferrer
halten Ministerrath zusammen – die Wunder nehmen heut gar kein
Ende.

		Ferrer machte sich schnell hinauf und Louis folgte ihm; aber er
ließ sich den ganzen Abend umsonst bitten, eine Geschichte zu
erzählen. Er betete lang und inbrünstig und vergaß auch denjenigen
in seinem Gebet nicht, für den er so tiefes Mitleiden empfand.

		Ferrer konnte nicht schlafen; er warf sich in seinem Bette hin
und her, von seinem Gewissen gefoltert, und allerlei Pläne, wie er
wohl der ihm drohenden Schande entgehen könnte, durchkreuzten
seinen Kopf. Immer stand ihm Louis' Beispiel vor Augen, sein
sanftes Gesicht und seine geduldige Ergebung. Er wünschte ihm
gleich zu werden, und je mehr er sich mit ihm verglich, desto
abscheulicher kam er sich selber vor. Er gedachte an Louis' Worte:
»Bitte Gott!« und in der Stille [bookmark: page140] der Nacht schickte er einen Seufzer
empor: »Herr, erbarme dich über mich, den großen Sünder!«

		Louis war seit seiner Bestrafung mit niemanden mehr spazieren
gegangen als mit seinem Bruder; aber des folgenden Tages kam Ferrer
zu ihm, um mit ihm an die Dünen zu gehen. Sie gingen Anfangs
stillschweigend neben einander her; endlich brach Louis das
Stillschweigen mit einer Bemerkung, worauf Ferrer sagte: – Ich bin
jetzt unfähig, etwas zu denken, Louis; ich habe heute alle meine
Aufgaben schlecht gelernt. Mein einziger Trost besteht darin, daß
du so gut gegen mich bist, Louis; ich kann gar nicht begreifen, wie
du mich nur leiden magst!

		– O Ferrer, sagte Louis, wer bin ich denn, daß ich dich nicht
sollte ertragen können? und wenn es dir wirklich leid ist, und du
dich bessern willst, so glaub' ich, ich werde dich noch recht
lieben können.

		– Nein, Louis, das ist unmöglich! du mußt mich hassen und
verachten; das kann nicht anders sein.

		– O nein! sagte Louis, ich versichere dir, daß ich Mitleiden mit
dir habe.

		– Aber du mußt doch gewiß sehr böse auf mich gewesen sein?

		– Ja, im ersten Augenblick, sagte Louis; aber durch die Hülfe
Gottes hat sich mein Zorn gelegt, und ich denke jetzt ganz anders
gegen dich; ich bemitleide dich.

		– Du bemitleidest mich? sagte Ferrer. [bookmark: page141]

		– Ja, versetzte Louis sanft, ich weiß gewiß, du bist sehr
unglücklich gewesen mit dieser Sünde im Gewissen. Es kommt mir vor,
es gebe nichts Fürchterlichers, als ein böses Gewissen.

		– Ich hatte kein böses Gewissen, bis du anfingst, so gut gegen
mich zu sein, sagte Ferrer. Du mußt mich für einen rechten
Bösewicht gehalten haben.

		– Ich kann nicht hart gegen dich sein. Wenn ich daran denke, wie
viel Liebe man mir erweist, so möcht' ich auch andern gern Liebe
beweisen, und ich glaube, wenn ich gegen andere hart bin, so wird
es mir vergolten werden.

		Ferrer antwortete nichts; er verstand auch die Gründe nicht, die
den Louis zum Vergeben und zum Lieben antrieben, und weil er noch
nie ein so frommes Kind gesehen hatte, so konnte er ihn wohl
bewundern, aber nicht begreifen. Er fühlte wohl, welch ein großer
Unterschied zwischen ihnen beiden war, und zum erstenmal wurde er
davon überzeugt, daß ihm etwas fehle. Er versetzte sich an Louis'
Stelle und mußte sich gestehen, daß er selber nicht so großmüthig
würde gehandelt haben. Er begriff auch gar nicht, wie Louis, der
doch so sehr darauf hielt, daß andere eine gute Meinung von ihm
hatten, und der stets mit aller Sorgfalt vermied, sich lächerlich
zu machen oder sich Schande zuzuziehen, sich so gegen ihn habe
betragen können, und wie es ihm möglich gewesen sei, [bookmark: page142] niemandem,
selbst nicht einmal seinem Bruder, etwas von der Sache zu
sagen.

		Louis glaubte, das Stillschweigen seines Kameraden komme von dem
Gefühle einer aufrichtigen Scham und Betrübniß her, und sagte zu
ihm: – Du mußt nicht glauben, Ferrer, daß ich unglücklich sei; ich
bin im Gegentheil jetzt viel glücklicher, als dazumal, da mich
jedermann lieb hatte. Ich bekümmere mich jetzt nicht mehr darum,
was die Knaben von mir sagen und denken, und gerade deßwegen war
ich früher in Erfüllung meiner Pflichten so nachlässig, weil ich
jedermann gefallen wollte. – Jetzt kenn' ich etwas, das mich viel
glücklicher macht.

		– Und was ist das, Louis?

		– Du würdest mich doch nicht verstehen, erwiederte Louis
schüchtern. Das, was mich glücklich macht, ist ganz verschieden von
dem, was wir alle Tage sehen und hören.

		– Sag' mir doch, was das ist, Louis, ich möchte es gerne kennen
lernen, damit ich besser werden könnte.

		– O lieber Ferrer, sagte Louis, einen ernsten Blick auf sein
Gesicht heftend, wenn du wirklich besser werden willst, so mußt du
zu unserm Heiland kommen, und er kann dir alles geben, was du
brauchst. Das, was die Kinder Gottes so glücklich macht, ist das
Gefühl von seiner Liebe, die ihnen alle ihre Sünden vergeben hat.
Du kannst dieses Glück auch haben, wenn [bookmark: page143] du willst. O, wir denken
nicht genug daran, was unser Christenname für eine Bedeutung
hat!

		– Du liesest wohl viel in der Bibel, nicht wahr, Louis?

		– Nicht so viel, als ich sollte, erwiederte Louis erröthend;
aber ich liebe die Bibel.

		– Die Bibel kommt mir immer so langweilig vor, und ich bin daher
jedesmal froh, wenn das Kapitel zu Ende ist, welches wir alle Tage
lesen müssen.

		– Es ging mir früher gerade so, sagte Louis; aber die Mamma hat
uns die Sachen in der Bibel so gut erklärt, daß ich sehr gerne
daraus erzählen hörte, und der Papa hat einmal gesagt, die Bibel
sei gleich einem Garten voller Blumen, und manche Leute spazieren
darin, ohne auf die Blumen zu merken; andere aber gehen aufmerksam
herum, suchen Blumen und Kräuter für ihre Krankheiten, und lassen
nicht ab, bis sie gefunden haben, was sie suchen. Diese seien sehr
glücklich in dem schönen Garten.

		– Du bist ein sehr glücklicher Knabe, Louis, sagte Ferrer. O,
ich wollte die ganze Welt hergeben, wenn sie mein wäre, für ein
kleines Plätzchen, wo ich die Last ablegen könnte, die mich
drückt.

		Ferrer seufzte tief, und Louis sagte mit sanfter Stimme zu ihm:
– Geh zu ihm, wenn du mühselig und beladen bist, und er wird
dich erquicken; er wird deiner Seele Ruhe schaffen. Sein Joch ist
sanft und seine Last ist leicht. [bookmark: page144]

		Sie kehrten nach Hause zurück, und in Ferrers Ohren tönten diese
tröstlichen Worte fort, und er konnte sie den ganzen Abend nicht
mehr aus dem Sinne schlagen; aber er legte seine Last nicht nieder
zu den Füßen des Heilandes. Denn sein Stolz hinderte ihn daran. Er
fühlte zwar wohl, daß er ein Sünder sei, aber der Stolz hielt ihn
zurück. [bookmark: page145]

		

	
		
		X

		Die Ferien rückten mit schnellen Schritten
heran. Das Examen dauerte gewöhnlich drei Wochen. Zehn Tage von
dieser willkommenen Zeit waren schon vorbei. Mit welchem Eifer
gearbeitet wurde, wie die Zöglinge wiederholten und repetirten, das
zu beschreiben, wäre kaum möglich. Selbst die Faulen machten sich
früh aus dem Bette und blieben bis spät in die Nacht auf, um die
Kräfte zu wecken, die sechs Monate lang großentheils geschlafen
hatten. Jeder Erholung wurde großmüthig und energisch entsagt.
Diejenigen unter ihnen, welche gute Geistesgaben besaßen, holten in
kurzer Zeit noch Vieles nach, und ihre Anstrengungen wurden mit
glücklichen Erfolgen gekrönt; die Hauptpreise fielen jedoch denen
zu, die das ganze Jahr fleißig gewesen waren und sich ein
gründliches Wissen erworben [bookmark: page146] hatten. Es gab aber auch solche, denen der
Ausgang des Kampfes ganz gleichgültig war und die sich nur deßwegen
auf das Ende der Schulzeit und des Examens freuten, weil die
goldene Freiheit ihrer wartete. Diesen war es einerlei, wie sie
bestanden; sie hatten ja keinen guten Ruf zu verlieren.

		Reginald studirte mit unermüdlichem Eifer in der Hoffnung, alle
oder doch fast alle Preise der zweiten Klasse zu erhalten; allein
einige seiner Klassengenossen hatten dieselbe Hoffnung und den
gleichen Eifer.

		Die jungen Leser werden nicht denken, daß unser Louis bei diesem
regen Wetteifer müßiger Zuschauer geblieben sei. Obgleich er von
Natur etwas gleichgültig war, so wurde er doch von einem geheimen
Ehrgeize gestachelt, und er blieb bei dieser Gelegenheit nicht
zurück. Er war sehr begabt, und da er jetzt Hoffnung haben konnte,
durch einige zu erringende Preise die Ungnade, in die er gefallen
war, wieder gut und seinen Eltern Freude zu machen, so hatte er den
ganzen letzten Monat so eifrig gelernt, daß selbst seine Lehrer
erstaunt waren.

		Die Examen der obersten Klasse waren vorüber, und nach einem für
die Lehrer sowohl, wie für die Schüler sehr angestrengten Tage
erging man sich eines Abends nach dem Thee im Garten und besprach
die Ereignisse des Tages. Reginald und Louis waren zu sehr
beschäftigt, um an der Unterhaltung Antheil nehmen zu können. Sie
benutzten ihre wenigen Augenblicke, um [bookmark: page147] mit einander im Park zu
spazieren und sagten sich gegenseitig ihre Aufgaben her mit einem
unbeschreiblichen Eifer, obgleich sie schon um fünf Uhr Morgens
aufgestanden waren. Andere hatten zwar das Tagewerk noch früher
begonnen, aber dafür schliefen sie jetzt auch auf den Schulbänken
ausgestreckt, und nur wenige folgten dem Beispiel Reginald's und
seines Bruders.

		– Jones schläft wie ein Murmelthier, sagte Salisbury lachend. Er
versteht es meisterhaft, die Zeit auszukaufen; er steht um halb
vier Uhr auf und schläft um sieben Uhr ein.

		– Glaubst du, daß er einen Preis bekommen wird? fragte
Smith.

		– Ich kann's wirklich nicht sagen, ich glaube Mortimer wird in
den alten Sprachen und in der Geschichte den Preis haben. Nach ihm
folgt Jones.

		– Wie ich vernehme, hat sich das Mortimerchen in den Kopf
gesetzt, Lorbeeren zu pflücken, sagte Trevannion.

		– O, sagte Harris, ein Zögling der zweiten Klasse, das ist nicht
zum Verwundern; ich glaube, Ferrer hilft ihm.

		– Ferrer! schrien alle mit einander, und ein allgemeines
Gelächter erscholl – hörst du, Ferrer?

		– Ja, ich höre, antwortete Ferrer.

		– Es sieht ihm nicht ähnlich, jemanden zu helfen, bemerkte ein
anderer.

		– Louis braucht keinen Helfer, sagte Ferrer. [bookmark: page148]

		– Du kriegst gewiß den mathematischen Preis, Ferrer, und
Hamilton den für die lateinischen Compositionen.

		Ferrer gab keine Antwort. – Er dachte an Louis, ja seit einiger
Zeit dachte er fast an nichts anderes mehr, und obgleich er im
Allgemeinen ziemlich fleißig gewesen war, so merkte man ihm doch
eine gewisse Furcht an vor dem Resultat des Examens. Einige
glaubten daher, er sei krank und abgespannt. Andere spielten auf
seine innige Freundschaft mit Louis an, die ihnen merkwürdig und
geheimnißvoll vorkam.

		– Ich möchte wissen, wer die Medaille bekommen wird, sagte
einer.

		– O Hamilton! das versteht sich von selbst, bemerkte Smith.

		– Gewiß nicht, sagte Frank, ihr seid in einem großen Irrthum!
Meine geheime Kunst hat mir schon lange gesagt, daß entweder
Fräulein Louise, oder ich dieselbe bekommen werde. Ich wundere mich
wirklich, meine Herren, daß ihr euch so viel einbildet, und daß ihr
uns beide so gänzlich vergesset. Wenn ich auch kein Genie bin, so
bin ich doch ein guter Junge.

		Es flossen noch manche bittere Bemerkungen über das Verhältniß
Ferrer's zu Louis. Ferrer konnte es endlich nicht mehr aushalten.
Er verließ die Gesellschaft und spazierte einsam für sich, gequält
von seinem Gewissen, und Pläne machend, wie er Louis in der Meinung
seiner Kameraden wieder zu seinem Recht [bookmark: page149] verhelfen könnte. Zuweilen
erhob er seine Augen mit einem verzweifelten Blick.

		– O, wenn's doch nur ein Traum wäre, murmelte er vor sich hin,
daß ich aus demselben erwachen könnte, und es mir für immer eine
Warnung wäre!

		Plötzlich fühlte er eine zarte, warme Hand in der seinigen, und
die sanfte, liebliche Stimme Louis' erwiederte ihm: – Sei
meinetwegen nicht betrübt, Ferrer; das wird schon bald vorüber
gehen.

		Ferrer erschrak und zog die Hand zurück.

		– Bist du böse? fragte Louis; ich habe gesehen, daß du allein
bist, darum habe ich gedacht, dich drücke ein Kummer. Ich wagte
nicht, früher zu kommen, weil die andern sonst Anstoß genommen
hätten, und besonders Reginald.

		Ferrer sah Louis an, ohne zu antworten; dann eilte er nach
Hause, und Louis sah ihn den ganzen Abend nicht mehr.

		Das Frühstück war schon lange genommen, und die zweite Klasse
wartete mit Ungeduld auf die Ankunft des Doktors. Auf der andern
Seite des Zimmers saß die erste Klasse, mit der schriftlichen
Beantwortung erhaltener Fragen beschäftigt. Es war schon eine
Stunde über die Zeit, und die ungeduldigen Blicke richteten sich
beständig nach der Uhr über der Thüre, als es immer später und
später wurde. [bookmark: page150]

		– Aber wo bleibt dann der Doktor? fragte einer nach dem andern,
und niemand konnte Auskunft geben.

		– Wir werden heute nicht fertig, wir müssen im Mondschein Examen
halten, bemerkten einige mürrisch; was ist denn dem Doktor
begegnet?

		Da öffnete sich auf einmal die Thüre, und der Doktor schritt
hastig durch das Zimmer zum Katheder. Er sah so aufgeregt aus, daß
alle ängstlich nach ihm blickten. »Was für eine Miene er macht!«
flüsterte einer. »Es ist etwas los,« sagte ein anderer zu seinem
Nachbarn. Der Doktor schien auf die auf ihn gerichteten Augen und
den offenen Mund seiner erschrockenen Zöglinge nicht viel zu
merken; er eilte nach dem Katheder und nahm daselbst Platz.

		– Was ist's denn? murmelte Salisbury leise zu Hamilton, von dem
er glaubte, daß er etwas von dem Geheimnisse wisse. »Weißt du
etwas, Hamilton?« Hamilton schüttelte den Kopf und hob denselben
auf, um die Geschichte zu vernehmen, die ihnen der Doktor zu
eröffnen hätte.

		Der Doktor hatte sich gesetzt. Fünf Minuten lang sprach er kein
Wort; dann warf er einen Blick um sich und rief in bewegtem Tone:
Louis Mortimer! Louis saß ganz nahe bei ihm, und nicht ohne Zittern
begab er sich zum Katheder, nicht als ob er sich etwas Böses bewußt
gewesen wäre; aber er wußte nicht, welcher neuen Uebelthat er
angeklagt sein möchte. Das Stillschweigen war so tief, daß sein
»Hier bin ich, Herr [bookmark: page151] Doktor« bis in die entferntesten Theile des
Zimmers deutlich gehört wurde, obgleich Louis' Stimme sehr
furchtsam und leise gewesen war. Der Doktor sah ihn stillschweigend
an; aber in seinem Blick lag nichts Strenges. Seine Augen
strahlten, und obgleich von Zeit zu Zeit einiger Unwille auf seinem
Gesicht erschien, so fühlte Louis doch alsogleich, daß er hier
nichts zu fürchten habe. Der Doktor strengte sich an, einige Worte
hervorzubringen und sagte endlich mit tiefbewegter Stimme, seine
Hände auf das Haupt des Knaben legend: »Gott segne dich!«

		Es wäre unmöglich, den Ausdruck der Freude auf dem Gesichte
unsers guten Louis zu beschreiben. Alles, was er seit einigen
Wochen hatte erdulden müssen war reichlich ausgewogen durch das
Gefühl seiner Unschuld, die jetzt vor allen seinen Kameraden auf
eine so glänzende Weise an den Tag kommen sollte.

		Der Doktor faßte ihn dann unter dem Kinn und nöthigte ihn, zu
ihm aufzusehen. Das Antlitz des Knaben strahlte vor Freude, und der
Doktor hatte ebenfalls etwas so Freundliches in seinem Blicke, wie
sich die Zöglinge nicht erinnerten, jemals an ihm gesehen zu
haben.

		– Haben Sie Alles entdeckt, Herr Doktor? rief Reginald, und
stürzte auf den Vorsteher zu.

		Der Doktor bedeutete ihm, an seinen Platz zu gehen, und den
unschuldigen Louis stellte er nun mit dem [bookmark: page152] Gesicht gegen die ganze
Schaar der Zöglinge und sprach dann mit feierlicher Stimme:

		– Gentlemen! wir haben ein großes Unrecht begangen, ohne es zu
wissen, und ich als der erste von allen wünsche an demjenigen, den
wir so ohne Grund schuldig erklärt haben, das Unrecht wieder gut zu
machen. Ich erkläre daher vor dieser ganzen Versammlung, daß Louis
Mortimer gänzlich unschuldig ist an allem dem, dessen wir ihn
schuldig glaubten, und ich kann ihm wohl in euer aller Namen
versichern, daß wir sehr betrübt sind, ihm so viel Kummer
verursacht zu haben.

		Auf den Bänken ließ sich da und dort ein heimliches Murmeln
vernehmen, besonders in den untern Klassen, die nichts von der
Sache gewußt hatten; aber der Doktor machte demselben ein Ende,
indem er das Wort wieder ergriff:

		– Es sind viele unter euch, die nicht wissen, wovon ich spreche;
aber alle wissen, mit welcher Sanftmuth Louis Mortimer die
Beleidigungen ertrug, welche ihm der Fehler eines andern zugezogen
hat. Ich bin überzeugt, daß dieses rühmliche Betragen seinen Grund
in der Furcht und Liebe Gottes hatte. Still, Gentlemen! sagte der
Doktor, als er sah, daß einige über diese Bemerkung erstaunt waren;
ich habe noch nicht alles gesagt. Es ist nicht blos seine Geduld
und sein Stillschweigen, worüber ich mich verwundere, es ist [bookmark: page153] noch etwas
ganz Anderes: Louis hätte sich vor unsern Augen rein waschen
können. –

		– Louis! rief Reginald unwillkürlich.

		Louis senkte den Kopf, soweit es ihm die Hand des Doktors
erlaubte, und wurde bald blaß, bald roth; denn augenblicklich fiel
ihm der arme Ferrer ein, der wahrscheinlich alles bekannt habe.
Louis war seinetwegen betrübt und schämte sich für ihn. – Er hätte
sich am liebsten hinter den Doktor versteckt; allein er mußte an
seinem Platze stehen bleiben, und der Doktor fuhr fort:

		– Es sind nun drei Wochen, seit Louis entdeckt hat, daß damals,
als der Schlüssel zu Kenrick's griechischen Exerzitien geholt
wurde, ein kleiner Knabe im Studirzimmer war. – Dieses Kind hätte
Aufklärung über die Sache geben können, durch welche Louis'
Unschuld an den Tag gekommen wäre; aber hört, die ihr oft so
schnell bereit seid, Rache zu üben, weil diese Entdeckung zur Folge
gehabt hätte, daß der Betreffende fortgejagt worden wäre, so hat
Louis nie und in keiner Weise zugeben wollen, daß die Sache
irgendwie an den Tag komme, und er hat seinem kleinen Kameraden
eingeschärft, nichts davon zu sagen, und das Alles hat mir der
Schuldige selber gestanden. Er konnte diese Last nicht länger auf
seinem Gewissen tragen; darum hat er seine Sünde bekannt und mir
von dem edlen Betragen des Louis erzählt. Und nun, meine lieben
[bookmark: page154] jungen
Freunde, hab' ich nichts mehr beizufügen als: Gehet hin und thut
desgleichen!

		Während der Doktor also sprach, konnte sich Reginald beinah
nicht halten, besonders weil ihm Louis nie etwas von der Sache
gesagt hatte. Er stürzte nun aus der Bank hervor auf seinen Bruder
zu und fragte ihn hastig:

		– Warum hast du mir nichts gesagt, Louis?

		Unterdessen murmelten einige für sich, was das zu bedeuten habe,
während die ältern Zöglinge sich um Louis herumdrängten, um mit ihm
zu sprechen. Plötzlich hörte man die Stimme des kleinen Alfred, der
zu seinem Bruder sagte: Eduard, erzähl' mir doch, was das ist; wenn
ich das gewußt hätte, so hätt' ich gewiß alles gesagt.

		Eduard konnte nicht antworten, sein Herz war eben so bewegt, wie
das des Doktors, und mit Thränen in den Augen ging er auf Louis zu,
der sich in die Arme seines Bruders geworfen hatte und heftig
schluchzte.

		– Louis, es thut mir sehr leid, sagte hier einer, – willst du
mir verzeihen? fragte dort ein anderer, – Willst du mit verzeihen?
riefen mehrere Stimmen, und einige fügten hinzu: du bist sehr gut;
wir hätten das nicht aushalten können.

		Louis erhob den Kopf, den er auf die Achsel seines Bruders
gestützt hatte, wohin er ihn so oft legte, wenn er betrübt war, und
sagte schluchzend: – O, lobt mich nicht; es hat mir genug Kampf
gekostet! [bookmark: page155]

		– Laßt ihn jetzt allein! sagte der Doktor. Reginald, geh' mit
ihm hinauf! Und ihr andern werdet wahrscheinlich heute eben so
wenig zum Examen aufgelegt sein, wie ich.

		Es wurde hierauf einen Augenblick stille; aber als Louis hinaus
ging, hörte man mehrmals tiefe Seufzer sich loswinden in der
Gesellschaft der jungen Leute, die dann schnell ihre Bücher
zusammenpackten und sich durch die Thüre in den Garten
ergossen.

		Das Herz unsers Louis war voll Dankbarkeit; aber er dachte
zugleich auch an den armen Ferrer, was der ausgestanden haben mußte
und was jetzt aus ihm werden würde, und sobald er sich etwas
gesammelt hatte, begab er sich zum Doktor, um für seinen
unglücklichen Kameraden Fürbitte bei ihm einzulegen.

		– Da er mir seinen Fehler freiwillig gestanden hat, so will ich
ihn nicht fortschicken, sagte der Doktor; aber dich soll er vor der
ganzen Schule um Vergebung bitten.

		Louis vertheidigte Ferrer mit Wärme und erzählte dem Doktor, wie
viel jener gelitten habe; auch bat er inständig, daß die Abbitte
nicht stattfinden möchte, und der Doktor gab endlich nach.

		Dieses Ereigniß hatte einen tiefen Eindruck auf alle Zöglinge
gemacht. Diejenigen, welche Louis am tiefsten gekränkt hatten,
lobten ihn nun am lautesten und wollten ihn mit allerlei
Gunstbezeugungen überhäufen; und als er mit seinem Bruder Reginald,
dessen Gesicht [bookmark: page156] vor Freude und Stolz strahlte, auf dem
Spielplatze erschien, so wurde er von den Zöglingen im Triumphe
herumgetragen, wobei man hin und wieder eine Drohung gegen Ferrer
hörte.

		– Louis, mein guter Junge, du bist ja traurig, sagte Hamilton,
als man ihn auf der Thürschwelle des Schulzimmers niedersetzte.

		– Nein, nein, sagte Salisbury, der am stärksten geschrieen und
Freudensprünge gemacht hatte, nein, nein, Louis, du mußt jetzt
fröhlich sein. Warum bist du denn traurig?

		– Ich fürchte mich, sagte Louis, sich umwendend.

		– Du fürchtest dich? ach, warum denn? sagte Salisbury, sag' uns,
was du hast!

		– Ich fürchte, euer Lob und eure Ehrenbezeugungen bringen mich
auf den Gedanken, daß ich etwas sehr Gutes gethan habe, und es ist
doch nichts Besonderes; ihr meint es alle sehr gut, aber –

		– Unsinn! rief Salisbury, es thut uns leid, daß wir uns so gegen
dich betragen haben, und wir möchten es gerne gut machen.

		– Ich versichere euch, daß ich das alles vergessen habe, sagte
Louis, indem er ihnen allen die Hand reichte. Ich bin sehr
glücklich. Wollt ihr mir erlauben, euch etwas zu fragen?

		– O! was du willst! war die Antwort, und wir werden auf
Merkursflügeln eilen, dir gefällig zu sein. [bookmark: page157]

		– Wir wollen in vierzig Minuten einen Gürtel um die Erde legen,
sagte Frank.

		– Wenn der arme Ferrer wieder zu uns kommt, wollt ihr mir dann
das Vergnügen machen, und ihn nichts entgelten lassen?

		– Düsteres Gewölk überflog die Gesichter, und Hamilton's Lippen
zitterten vor Unwillen. Keiner antwortete.

		– Ich bin der einzige, der ihm zu vergeben hat. Versprecht mir,
daß ihr ihn nicht kränken wollt.

		– Dann, sagte Salisbury kurz und trocken, mach' ich mich hinaus,
wenn er in's Zimmer tritt; ich kann nicht neben ihm bleiben und
höflich mit ihm sein.

		– Ich fühle mich ebenfalls nicht aufgelegt, ihn mit meiner
Unterhaltung zu beehren, sagte Frank; ich verspreche dir, ihn in
Ruhe zu lassen.

		– Du willst so gegen ihn sein wie vorher, nicht wahr? sagte
Louis.

		– Das ist unmöglich! schrien alle zusammen. Wir können das
nicht, Louis.

		– Wenn ihr wüßtet, wie unglücklich er war, so würdet ihr
Mitleiden mit ihm haben, sagte Louis in einem traurigen Tone. Aber
nicht wahr, ihr wollt nicht davon sprechen zu andern Leuten? Ich
wäre so glücklich, wenn ihr euch gegen Ferrer betragen wolltet wie
bisher.

		– Alles, was wir dir versprechen können, Louis, ist, daß wir in
seiner Gegenwart nichts davon sagen [bookmark: page158] wollen, erwiederte Hamilton; aber
jetzt sei nicht mehr so traurig!

		Louis behielt indeß seine traurige Miene; aber von Zeit zu Zeit
gewann doch die Freude wieder die Oberhand. Er sehnte sich nach den
Ferien; denn die Gunstbezeugungen seiner Kameraden waren ihm
lästig.

		Ferrer war unsichtbar bis am Abend, wo er beim Gebet erschien.
Trotz dem, daß man Louis das halbe Versprechen gegeben hatte, jenen
nichts merken zu lassen, so wurde er doch mit eisiger Kälte
empfangen. Nur Louis stand bei ihm und sah ihm mitleidsvoll in das
blasse und traurige Antlitz, warf auch mehrmals seinen Kameraden
einen Blick zu, der diese an ihr Versprechen erinnerte.

		Einige bemerkten die Traurigkeit auf dem Gesichte des Louis und
zwangen sich, Ferrer gute Nacht zu sagen, was dieser mit einem
Kopfnicken erwiederte. Er hatte bei seinen Kameraden nur Verachtung
erwartet; daher war ihm dieses Zeichen der Aufmerksamkeit eine
wohlthuende Ueberraschung. [bookmark: page159]

		

	
		
		XI

		Die letzte Woche des Examens war für unsern
Ferrer eine sehr lange und traurige, obgleich auch er einen Preis
davon trug. Das freiwillige Geständniß seines Fehlers hatte den
Unwillen des Doktors sehr gemildert. Derselbe hoffte, daß sich der
Unglückliche dadurch bessern werde, und es hätte ihm unklug
geschienen, durch unzeitige Strenge solches zu verhindern. Er wußte
auch wohl, daß Ferrers erste Erziehung sehr mangelhaft gewesen war,
und machte sich's daher, sobald der erste Unwillen vorüber war, zur
Aufgabe, ihn aufzumuntern und ihn darauf aufmerksam zu machen, wie
schwer er gegen Gott gesündigt habe. Er zeigte ihm, auf welche
Weise er sich bessern könne, nämlich dadurch, daß er sein Herz
durch die Gnade Gottes umändern lasse. Auch bei seinen Kameraden
suchte der Doktor Mitgefühl für den armen Ferrer zu erwecken. Es
waren [bookmark: page160]
unter ihnen jedoch nur sehr wenige, welche gelernt hatten, als
Christen die Lasten anderer tragen zu helfen; nur sehr wenige waren
von dem Gefühle durchdrungen, daß sie im Grunde nicht besser seien,
als ihr unglücklicher Kamerad. Die meisten waren schnell bereit zu
verdammen und zu verurtheilen und mit dem Pharisäer zu sagen: »Ich
danke dir Gott, daß ich nicht bin, wie dieser!« Und wir alle sind
von Natur geneigt, andere sogleich zu verdammen; wir vergessen, daß
wir es nicht besser, sondern vielleicht noch schlimmer gemacht
haben würden, wenn wir uns in ähnlicher Lage befunden hätten.

		Unser Louis empfand also, wie wir gesagt haben, ein herzliches
Mitleiden mit dem armen Ferrer; denn abgesehen von der
Freundschaft, die er kürzlich mit ihm geschlossen hatte, wußte er
aus eigener Erfahrung, was das heißt, Sünden auf dem Gewissen zu
haben und seine Tage mit Betrübniß hinzubringen; aber er wußte
ebenfalls aus Erfahrung, wie wohl es thut, wenn man die ganze Last
seiner Sünden zu den Füßen des Heilandes niederlegen und sein
sanftes Joch auf sich nehmen kann, und wünschte von ganzem Herzen,
seinen Kameraden zur Erkenntniß seines Heilandes zu bringen. Und
seine Bemühungen waren nicht umsonst. Ferrer wurde später ein
wahrer Christ, und nie vergaß er, daß der junge Louis ihm den Weg
zum wahren Glück und Frieden gezeigt hatte.

		Louis hatte nun liebliche und vergnügte Tage, denn nach dem
Regen folgte der Sonnenschein; aber er blieb [bookmark: page161] beständig auf seiner Hut,
daß er nie auf eigene Kraft vertraute, sondern sich an den hielt,
der ihm allein beistehen konnte.

		Unterdessen war der Tag der Preisaustheilung, dieser glückliche
und lang ersehnte Tag, herbei gekommen. Unsere zwei Freunde, Louis
und Reginald, waren nicht die letzten unter den Ungeduldigen. Herr
und Frau Mortimer sollten denselben Nachmittag ankommen, um sie
abzuholen und zu ihrem Großvater nach Heronhurst zu führen, wo sie
einige Tage zubringen wollten, ehe sie nach Dashwood
zurückkehrten.

		Obgleich die Preise nicht öffentlich ausgetheilt wurden, so
hatte sich doch bei dieser Gelegenheit eine Menge Gäste, Vettern
und Basen, Großväter, Großmütter etc. und auch alte Zöglinge
eingefunden, um dem wichtigen Ereignisse beizuwohnen. Die letztern
erinnerten sich dann allemal an die Angst, welche sie früher an
diesem Feste ausgestanden hatten, sowie an die Freude über
erhaltene Preise und über den Beginn der herrlichen Ferien. Unter
ihnen befand sich auch Vernon Digby mit einem kleinern Bruder,
nicht um den Triumph seines ausgezeichneten Bruders mit zu feiern,
sondern um den Schauplatz seiner eigenen ehmaligen Berühmtheit
wieder zu sehen.

		Man hatte das hohe Schreibpult des Doktors aus dem Zimmer
geschafft und an seine Stelle einen großen mit einem rothen Teppich
behangenen Tisch gestellt, auf welchem verschiedene prächtig
eingebundene Bücher [bookmark: page162] lagen, und in einem Halbkreis um den Tisch
herum standen die Stühle für die Zöglinge. Auf beiden Seiten, sowie
hinten und neben dem Sitze des Doktors Wilkinson befanden sich die
Stühle für die ehrenwerthen Gäste.

		Das Zimmer war von den Zöglingen mit Blumenvasen und Guirlanden
geschmückt worden.

		Genau um eilf Uhr erschienen die Zöglinge im Saal und nahmen
unter der Aufsicht zweier Lehrer ihre Plätze ein, die kleinsten auf
den vordersten Bänken. Die Helden, denen die Kronen zufallen
sollten, kannte man noch nicht, oder besser gesagt, man kannte sie
eigentlich wohl. Einige waren still und bleich, andere wollten ihre
Unruhe durch Lachen verbergen und schwatzten rechts und links.
Wieder andere erkannten ihrem Nachbar rechts und ihrem Nachbar
links, ihrem Vordermann und ihrem Hintermann, kurz allen andern den
Preis zu, von dem sie fest überzeugt waren, daß sie ihn selbst
bekommen werden. Auch Eduard Hamilton war nicht ganz ruhig, und
obgleich er mit Vernon Digby sich zu unterhalten schien, so konnte
er sich doch nicht enthalten, von Zeit zu Zeit einen ungeduldigen
Blick auf den rothen Tisch zu werfen; er wurde ein Bischen bleich,
als die Thüre aufging und ein langer Zug von Herren und Damen sich
durch den Saal bewegte. Am Schlusse dieses Zuges erschien der
Doktor mit einigen seiner Freunde, die dem Examen beigewohnt
hatten, und unter denen zwei geachtete Gelehrte waren. [bookmark: page163]

		Sobald alle ihre Plätze eingenommen hatten, lehnte sich der
Doktor majestätisch über den Purpurtisch, von dem er ein Papier
nahm. Sein » Hm« war das Signal zur Ruhe; die Blicke aller
waren nur auf ihn gerichtet. Er hielt eine kurze Anrede an die
Zöglinge, sprach besonders den obern Klassen seine Zufriedenheit
aus und rühmte vor allen die erste Klasse, aus welcher er auch
diejenigen Zöglinge mit Namen nannte, welche sich auf eine
rühmliche Weise ausgezeichnet hatten. Wie sich's von selbst
verstand, war Hamilton der Erste; er erhielt auch den höchsten
Preis für's Lateinische, sowie noch einige andere Preise; Ferrer
bekam den Preis in der Mathematik. Der Doktor bemerkte nun, daß
Frank Digby zwar ein recht gutes Examen abgelegt habe, und einer
der Professoren ihm deßhalb auch einen Preis habe zuerkennen
wollen; allein da Frank während des ganzen Schuljahres immer träge
und nachlässig gewesen sei, so habe er, der Doktor, es für
gerechter gehalten, die gewissenhaftern und fleißigern Zöglinge für
ihre Mühe zu belohnen, statt demjenigen den Preis zu ertheilen, der
sich gar keine Mühe gegeben, und dem nur seine glücklichen Anlagen
zu statten gekommen seien. Ich hoffe, so schloß er, daß unser
junger Freund künftig mehr Eifer zeigen werde, so daß ich über's
Jahr das Vergnügen haben kann, nicht bloß seinen Talenten, sondern
auch seinem Fleiße den Preis zuzuerkennen.

		Frank wurde roth theils vor Scham, theils vor Zorn. [bookmark: page164]

		Das ist mir einerlei, sagte er; ich wollte nur einmal probiren,
ob ich so gut an's Ziel gelangen könne, wie ein anderer, wenn ich
mir auch keine Mühe gebe.

		Sein Bruder war von dieser Antwort halb erzürnt, halb
ergötzt.

		Nun kam die Reihe an Reginald; er trug von den vier seiner
Klasse zufallenden Preisen drei davon, den vierten erhielt Jones
Salisbury. So oft ein Zögling aufgerufen und ihm der Preis
überreicht wurde, applaudirten die andern mit Händen und Füßen. Vor
allen war Louis außer sich vor Freude, als sein Bruder und seine
besten Freunde ihre Preise abholten. Als der arme Ferrer den
seinigen in Empfang nahm, blieb zuerst alles stumm; aber der gute
Louis fing wieder an, mit Händen und Füßen zu arbeiten, und diese
Bewegung wurde ansteckend, so daß Ferrer noch ziemlich applaudirt
wurde.

		Nachdem alle Preise ausgetheilt waren, nahm der Doktor ein
kleines Maroquinetui, und sein gewöhnliches » Hm« rief
wieder allgemeine Stille hervor.

		Es bleibt jetzt nur noch ein Preis übrig, sprach er, der größte
von allen, bei welchem es aber auch am schwierigsten ist, ihn an
den Würdigsten zu bringen, – es ist die Medaille für das gute
Betragen. Bis jetzt hab' ich dieselbe immer nur solchen Zöglingen
zuerkannt, die das ganze Schuljahr in der Anstalt zugebracht
hatten; diesmal glaube ich aber von dieser Gewohnheit abgehen zu
dürfen und diesen Preis einem der Jüngsten [bookmark: page165] unter uns ertheilen zu
müssen, obgleich er erst seit Ostern bei uns ist. Aber ehe ich ihn
nenne, will ich mich an die gesammte Anzahl meiner Zöglinge wenden
und sie fragen, welchen sie für den Würdigsten halten.

		Der Doktor hielt inne, und augenblicklich ertönte es aus dem
Munde aller Zöglinge, Hamilton voraus: Louis Mortimer!

		Das habe ich erwartet, sagte der Doktor mit einem sanften
Lächeln. Louis Mortimer war in einer Klasse, die seine Kräfte
überstieg, weßwegen er im Examen unmöglich ausgezeichnete Proben
ablegen und einen Preis erwerben konnte; aber was sein Betragen
anbetrifft, so kann ich in Wahrheit sagen, daß es musterhaft
gewesen ist, und daß er seine Pflichten am besten erfüllt hat; ich
habe nur zu wünschen, daß er in Zukunft stets eben so fleißig sein
möge, wie er's die letzten sechs Wochen gewesen ist. – Louis
Mortimer … Louis war in dem Maße erstaunt und erfreut, daß er
seinen Namen nicht hörte und ihm sein Bruder Reginald in's Ohr
flüstern mußte: Geh' doch, Louis, der Doktor ruft dir ja! Alles
machte Platz, um den kleinen' Louis durchzulassen, und betrachtete
ihn mit Vergnügen und herzlicher Freude. Sein Anstand und seine
Bescheidenheit gewannen ihm alle Herzen, als er blöde und furchtsam
sich dem Doktor näherte, der ihn freundlich lächelnd ansah und ihm
das schöne Etui mit der Medaille überreichte.

		Mit herzlichem Vergnügen überreich' ich dir diesen [bookmark: page166] Preis, sagte
der Doktor. So oft du ihn ansiehst, so lass' es dir zur
Aufmunterung dienen, auf dem betretenen Wege weiter zu gehen.

		Dem guten Louis trat die Röthe in's Gesicht; er machte eine
anständige Verbeugung und kehrte unter dem lebhaftesten
Beifallklatschen und Bravorufen seiner Kameraden an seinen Platz
zurück. – Die Preisaustheilung war hiermit zu Ende, und die muntere
Gesellschaft strömte nicht ganz kommandomäßig zur Thüre hinaus.
Louis war bald von einem kleinen Zirkel umgeben, welchen Hamilton
Reginald, seine drei Vettern Digby und noch einige andere bildeten,
die ihn alle mit Beglückwünschungen überhäuften.

		– Es scheint also, du bist der Held des Tages, Louis, sagte sein
Vetter Vernon zu ihm; in welchem Drama hast du eine so schöne Rolle
gespielt?

		– O, die Geschichte ist zu lang, als daß man sie jetzt erzählen
könnte, bemerkte Hamilton, einen süßen Blick auf Louis werfend. Wir
wollen davon ein andermal sprechen. Um es kurz zu sagen: Wir haben
ihn ziemlich unwürdig behandelt; aber es wird im nächsten Schuljahr
besser gehen, nicht wahr, Louis?

		Louis konnte vor Freude nicht antworten; er war überglücklich,
daß sein Vetter Vernon Zeuge seines glänzenden Triumphes gewesen
war.

		– Hab' ich's euch nicht gesagt, wie meine geheime Kunst nur
prophezeite, daß Louisa die Medaille davontragen werde? sagte
Frank. [bookmark: page167]

		– Aber ich denke, deine Kunst hat dir nicht gesagt, mit welchen
Ehren du überhäuft werden würdest, bemerkte sein Bruder.

		– Ich habe mich doch nicht getäuscht, sagte Frank gleichgültig;
ich sagte ja, daß Mademoiselle Louisa für ihre vortrefflichen
Eigenschaften und ich für mein Genie belohnt werden würde. Ich
erliege unter dem Gewicht der Lorbeeren, welche der Magister auf
mein Haupt gehäuft hat; ich kann sie unmöglich alle tragen während
der Ferien.

		– Es ist gut, daß du etwas auf dem Kopf hast, das ihn ein wenig
herunterdrückt; er ist gewöhnlich etwas zu hoch, bemerkte
Hamilton.

		– Aber deine Eltern werden erfreut sein über dich, Louis, sagte
Vernon.

		– Sie müssen, versetzte der unverbesserliche Schwätzer, wohl
überglücklich sein, einen Sohn zu haben, der mit so leichter Mühe
Preise davonträgt. Louis, es fällt mir jetzt ein, ich gleiche jenem
Mann, von dem du uns erzählt hast, der seine Beine anbinden mußte,
damit er dem Hasen im Laufe nicht zuvorkomme. Ich bin jedoch von
Herzen betrübt, daß ich dich so lange verkannt habe, und mache dir
hiermit meine Entschuldigung, sowie ich dich auf das aufrichtigste
beglückwünsche.

		– Louis Mortimer, rief ein kleiner, zierlich gekleideter Junge,
die Mama möchte gerne deine Medaille sehen; willst du sie ihr
zeigen?

		– Geh' mit ihm, Reginald, und erzähl' der Lady [bookmark: page168] Stanhope die
Geschichte, sagte Vernon. Reginald gehorchte.

		Während die Medaille von Hand zu Hand ging, erzählte Reginald
den Damen die Geschichte; er hütete sich jedoch, den Namen des
Schuldigen zu nennen. Der Doktor wurde förmlich bestürmt mit
Fragen, welche die Damen, die von dem braven Knaben noch mehr
vernehmen wollten, an ihn richteten; allein er beantwortete sie
sehr klug und vorsichtig; denn er fürchtete, es könnte dem kleinen
Louis schaden, zu viel Lobsprüche zu hören. Er konnte jedoch nicht
umhin, zu Herrn Percy, der ebenfalls anwesend war, zu sagen: Das,
Herr Percy, ist der Knabe, von dem Sie mir zu Ostern gesprochen
haben, der Sohn des Herrn Mortimer von Dashwood.

		Die allgemeine Aufmerksamkeit, welche ihm zu Theil ward, sowie
die Empfindungen seines eigenen Herzens überwältigten Louis. Er
huschte zur Thüre hinaus in den Garten, machte Luftsprünge und ließ
seiner Freude vollen Lauf. – »O, wie werden Papa und Mama zufrieden
sein!«

		Mehr konnte er nicht sprechen; sein Herz war zu voll; er fühlte
eine tiefe und aufrichtige Dankbarkeit für so unverdienten Segen
und hätte gerne seinen treuen Gott mit Worten gepriesen. O, die
Dankbarkeit ist etwas Schönes und dem Herrn Angenehmes, und wie
glücklich ist derjenige, der in allem die Hand seines treuen Gottes
sieht und ihm für alles dankt! [bookmark: page169]

		Der Spielplatz war leer; die Zöglinge waren entweder bei ihren
Freunden, oder mit Einpacken beschäftigt; und Louis sah aus der
Ecke, in welche er sich zurückgezogen hatte, mehrere Fuhrwerke
abfahren und die freudestrahlenden Gesichter darin. Als die
Mittagsglocke gerufen hatte und er in den Speisesaal trat, war der
Tisch, welcher sonst immer voll war, beinahe leer.

		– Wo bist du denn gewesen? fragte ihn Reginald, ich habe dich
überall gesucht. Es verdroß Hamilton sehr, daß er dir nicht hat
Lebewohl sagen können. Er hat mir seine Grüße an dich
aufgetragen.

		– Es thut mir sehr leid, daß ich ihn nicht mehr gesehen habe,
sagte Louis; ich war im Garten. Nicht wahr, Reginald, es ist ein
lustiger Anblick, alle diese Koffer und Büchsen im Hausgang? Ich
bin lange dabei gestanden und habe die Adressen betrachtet.

		– Und ich bin fast närrisch vor Freude, sagte Reginald, der
durch den Gang jodelte.

		Wie weit er in seiner Freude und mit seinen Sprüngen noch
gegangen wäre, könnte ich nicht sagen; denn er wurde von einem der
Lehrer unterbrochen, der herbeikam und ihn bat, sich doch ein wenig
zu mäßigen und zu bedenken, wo er sich befinde; aber an solchen
Tagen haben die Lehrer nicht mehr ihre gewöhnliche Autorität,
worauf sie, wir müssen es hier unsern jungen Lesern nur ehrlich
gestehen, dann auch nicht sehr eifersüchtig halten. Und so drückte
auch Herr Witworth nicht blos [bookmark: page170] ein Auge, sondern beide, ja sogar noch die
Ohren zu, und Reginald jodelte fort. Nach dem Essen tobte die
kleine Gesellschaft lärmend, pfeifend, jodelnd und musicirend aus
dem Speisesaal. Louis und Reginald und noch einige andere hielten
sich noch im Gang auf und betrachteten mit freudestrahlenden
Gesichtern die Koffer, Mantelsäcke, Botanisirbüchsen und
Reiseflaschen. Plötzlich entdeckte Reginald, daß auf einem ihrer
Koffer eine sonderbare Adresse war.

		– Louis! Louis! rief er aus, sieh' doch einmal, was Frank
gemacht hat!

		Louis lachte laut, als er auf seinem Koffer die mit großen,
schönen Buchstaben geschriebene Adresse las: An Mademoiselle
Louisa Mortimer, und beeilte sich, sie zu korrigiren. Als er
wieder zurückkam, fand er den ganzen Gang voll Abschiednehmender,
unter ihnen auch Ferrer, der auf ihn zukam, ihm die Hand reichte
und ein herzliches Lebewohl sagte. Im nächsten Schuljahr werden wir
uns wieder sehen, Louis, sprach er; du mußt mir dann helfen, meinen
guten Namen wieder zu erlangen. Louis drückte ihm die Hand, und
versprach, ihm zu schreiben. Reginald war in einem solchen Uebermaß
der Freude, daß er immerfort sprang, jauchzte und sang.

		– Hier, Louis, schneid' mir das ab, hier ist mein Messer!

		»Christnacht ist da, meine Kinder!« [bookmark: page171]

		– Christnacht mitten im Sommer! versetzte Louis lachend.

		– Einerlei! – Juheisassa! die Ferien sind da! Und der ganze Chor
stimmte ein: Juheisassa! die Ferien sind da! Und Hüte und Taschen
flogen in der Luft herum.

		– Bravissimo! rief Reginald, roth vor Anstrengung; aber meine
liebliche Stimme ist heute sehr heiser, sie will mir nicht mehr
gehorchen; ich glaub', sie ist verrückt.

		Vernon und Frank Digby nahmen Abschied von Reginald und
Louis.

		– Wir werden uns in Heronhurst wieder treffen, sagte Vernon,
indem er Louis die Hand schüttelte.

		– Ich denke, ich darf mich dort wohl nicht blicken lassen,
antwortete Frank.

		– Ich muß doch noch einen Rosenstrauß für die Mama pflücken,
sagte Louis. Ich hoffe, die lieben Eltern werden bald kommen,
Reginald, o, wie herrlich!

		Damit sprang er hinaus und suchte an einem Strauche einige halb
verwelkte Rosen aus den Dornen heraus. Plötzlich erschien einer
seiner Kameraden und kündigte ihm an, daß seine Eltern angekommen
seien.

		– Papa und Mama! wo ist Reginald? schrie er, über den Spielplatz
rennend und ohne eine Antwort abzuwarten.

		– Wo sind sie? wo ist Reginald? rief er, in's Haus
hineinstürzend und über die Koffer wegspringend, [bookmark: page172] und in einem Augenblicke
war er im Salon in den Armen seiner Mutter.

		– Mein lieber Louis! sagte seine Mutter, ihn an's Herz drückend
und mit Küssen bedeckend – mehr konnte sie vor Freude nicht
sprechen. Hierauf umarmte und küßte ihn auch der Vater, und der
Kleine blickte mit seinen vor Freude leuchtenden Augen bald diesen,
bald die Mutter an und rief aus: O Mama, ich hab' eine Medaille!
Mama, es ist alles an den Tag gekommen! Papa, ich war unschuldig. O
Mama, man weiß jetzt, daß ich die Wahrheit gesagt habe! O Mama, – o
Papa, ich bin glücklich! Da sank sein Kopf an die Brust des Vaters;
er wurde bleich, und seine Augen starrten. Der Vater erschrak,
hielt den zusammensinkenden Knaben und trug ihn auf's Sopha. Der
Doktor schickte Reginald nach Wasser; aber ehe derselbe zurückkam,
war der Kleine schon wieder munter.

		– Was ist dir denn, mein liebes Kind? fragte seine Mutter, ihn
in die Arme schließend.

		– Ich weiß es nicht, Mama, sagte Louis, indem er sich auf einen
Stuhl setzte. Es war mir so sonderbar, als hätte mir jemand in's
Gesicht geblasen.

		– Ich glaub', er ist müde, sagte der Doktor mit freundlicher
Stimme; er hat in der letzten Zeit viel ausstehen müssen. Wir
wollen ihn ein wenig in's Bett legen; etwas Schlaf wird ihm wohl
thun.

		– O, ich bin ganz wohl jetzt, sagte Louis. [bookmark: page173]

		– Es ist besser, wenn du ein wenig ausruhst, sagte seine Mutter;
ich will mich neben dein Bett setzen.

		Louis willigte ein, und der Vater trug ihn in sein Zimmer
hinauf. Er legte sich zu Bette, und die Mutter blieb bei ihm.

		Ich könnte hier nicht wieder erzählen, was Louis seiner Mutter
alles zu sagen hatte, während er mit seinen beiden Händen ihre Hand
festhielt und sich von Zeit zu Zeit aus dem Bette herausbog, der
Mutter an den Hals hing und sie küßte. Da sie aber sah, wie er
immer aufgeregter wurde, so verbot sie ihm das Sprechen, und Louis
gehorchte; aber seine Augen füllten sich mit Thränen, und von Zeit
zu Zeit erhob er sich wieder und rief aus: O Mama, danke Gott für
mich! O, wie gut ist er!

		Endlich schlief er ein, und seine Mutter saß ruhig da und
betrachtete ihr theures Kind mit einem Herzen voll Dankbarkeit
gegen Gott. [bookmark: page174]

		

	
		
		XII

		Behüte dein Herz mit allem Fleiß, denn

daraus gehet das Leben.

		Sprüche Salomo's 4, 23.

		Nach einer ziemlich langen Reise langten endlich
Herr und Frau Mortimer mit ihren beiden Knaben im Schlosse
Heronhurst an, wo sie von Sir George und Lady Vernon mit
Herzlichkeit empfangen wurden. Das Schloß war mit Freunden und
Verwandten angefüllt, unter welchen sich auch Lady Digby und ihre
zwei ältesten Töchter befanden. Auch die Großmütter fehlten nicht,
die in den Ferien lieb und unschätzbar sind. Jedermann besuchte
immer wieder sehr gerne das Schloß Heronhorst; denn man vergnügte
sich dort auf die angenehmste Weise, und Lady Vernon hatte ein ganz
besonderes Talent, allerlei unschuldige Vergnügungen zu erfinden.
Vernon und Frank Digby waren ein paar Stunden [bookmark: page175] vor Herrn Mortimer angekommen
und hatten die Geschichte mit der Medaille schon erzählt, und
jedermann war begierig und ungeduldig, den jungen Helden zu sehen
und ihn zu beglückwünschen.

		Es war sehr gut für unsern Louis, daß bei so vielen
Ehrenbezeugungen noch Erinnerungen ganz anderer Art in seinem
Gedächtnisse waren. Jedermann begehrte seine Medaille zu sehen;
jedermann machte schmeichelnde Bemerkungen, und Louis hatte, um
demüthig und bescheiden zu bleiben, eine andere Kraft nöthig, als
die, welche er selber besaß; aber er kannte sie.

		Am siebenundzwanzigsten desselben Monats sollte im Schlosse
Heronhurst Louis Geburtstag festlich begangen werden, und Sir
George, der das traurige Andenken des letztjährigen Geburtstages
auszulöschen wünschte, suchte diesen Tag so herrlich als möglich zu
machen. Alle Schulkinder des Dorfes wurden dazu eingeladen. Das
Festprogramm war im Uebrigen dasselbe, wie im vorigen Jahre.

		Sir George kündigte Louis selber an, daß sein Geburtstag
festlich gefeiert werden solle, und der gute Louis fing nach und
nach an, etwas selbstgefällig auf sich zu blicken, und wäre beinahe
dahin gekommen, sich selbst zuzuschreiben, was er dem Herrn zu
verdanken hatte. In solche Gedanken vertieft, fühlte er sich auf
einmal sanft am Arme gefaßt. Er wandte sich rasch um, und sah vor
sich Frau Paget, eine alte Freundin des Hauses, die Louis besonders
gewogen war. [bookmark: page176]

		– Wir werden also ein Fest bekommen, wie ich höre, Louis. Wirst
du wirklich vierzehn Jahre alt am siebenundzwanzigsten Tage dieses
Monats? Komm', setze dich ein wenig zu mir und erzähle mir etwas
aus der Schule; es scheint, du bist dort der allgemeine Liebling.
Was ist denn das für eine Geschichte? Jedermann spricht davon und
niemand weiß etwas Gewisses. Ich möchte sie gerne von dir hören, du
kannst sie mir am besten erzählen; willst du mir dein Geheimniß
nicht anvertrauen?

		– Es ist kein Geheimniß, sagte Louis; aber ich wollte lieber
nicht davon reden.

		– Immer bescheiden, mein kleiner Freund; ich verstehe wohl, daß
es nicht gut ist, wenn du die Begebenheit jedermann erzählst; aber
mir, einer so alten Freundin, wirst du sie doch erzählen.

		– Aber, versetzte Louis, wenn jedermann davon spricht,
so …

		Louis hielt inne und wurde roth; es fiel ihm ein, wie eitel der
Gedanke war, wenn jedermann davon redet, und er korrigirte
sich, indem er fortfuhr:

		– So will ich sie lieber nicht erzählen, wollte ich sagen.

		– Du bist ein herzguter Knabe, sagte die Dame. Ich weiß wohl,
daß du deinen Schulkameraden nicht Schande bereiten willst; aber
ich kann nicht verstehen, was denn das dem Schlüssel thut –
ich habe deinen Bruder immer von einem Schlüssel reden hören –
[bookmark: page177] was ist
denn das für ein Schlüssel? Ist's ein Schlüssel zu einem
Schreibpult?

		Louis lachte laut auf: Nein, Frau Paget, es ist Kenricks
Schlüssel.

		– Und wer ist dieser Kenrick? – Ah, ich versteh', es ist einer
eurer Lehrer!

		– Ach nein, Madame, – ein Schlüssel zu griechischen
Exercitien.

		– So, so, jetzt versteh' ich, so eine Art Uebersetzung. Also
diese Uebersetzung hat er Herrn Wilkinson gestohlen, und dann
gesagt, du habest es gethan, nicht wahr, so ist's?

		– Nein, es ist nicht ganz so, versetzte Louis. Er nahm das Buch
aus des Doktors Studierzimmer, wie es viele gemacht haben.

		– Ja, und was ist denn das Böses? versetzte sie. Ihr guten
Jungen, eure Aufgaben müssen gewiß sehr schwer sein. Es kommt mir
vor, es sollte jeder eine englische Uebersetzung von diesen
fürchterlichen lateinischen und griechischen Büchern haben.

		Louis machte große Augen. Aber, Frau Paget, sagte er, das ist
doch sehr schlecht, wenn man sich einer Uebersetzung bedient und
dann sagt, man habe die Arbeit selber gemacht.

		– Wenn ich ein Schüler wäre, so würd' ich es vielleicht auch
schlecht finden – ihr versteht die Sachen eben besser als ich. Und
das ist alles?

		– O nein, sagte Louis mit trauriger Miene. [bookmark: page178]

		– Und er sagte, du habest das Buch genommen?

		– Er hat das nicht gerade gesagt; allein er hat es unter meine
Bücher gethan, indessen nicht, um mich zu verdächtigen; wie man es
aber dann fand, so fürchtete er sich, die Wahrheit zu sagen.

		– Und du hast also die Schande getragen? Hast du denn nichts
gethan, um dich zu rechtfertigen?

		– O ja! aber er ist älter als ich und größer; drum hat man ihm
mehr geglaubt als mir.

		– Und du hast das so gehen lassen, und warst so gutmüthig, für
ihn zu leiden?

		O, es ist später herausgekommen; Alfred Hamilton hat die Sache
gewußt.

		– Wer ist dieser Alfred Hamilton?

		– Einer meiner kleinen Kameraden.

		– Und dieser Alfred hat also dem Doktor nichts gesagt?

		– Ich habe es ihm verboten, sagte Louis, der immer offener
wurde; es wäre sehr unartig von mir gewesen, so zu handeln gegen
den armen Ferrer, er wäre ja fortgejagt worden. Alfred hat es sagen
wollen; aber ich bin gewiß, Madame, daß Sie es ihm auch verboten
hätten.

		– Ah! Louis! Louis! es ist jetzt nicht mehr der arme Ferrer, der
dich beschäftigt, wie ich sehe, sondern der Wunsch, von jedermann
bewundert zu werden. Und sie schlang ihren Arm um ihn und herzte
ihn; denn die gute Frau gehörte nicht zu denen, die das menschliche
[bookmark: page179] Herz
kennen; sie sah nur die Oberfläche; dennoch wäre sie erstaunt
gewesen, wenn sie gewußt hätte, wie unter diesem Schein von
Sanftmuth und Bescheidenheit sich der Wunsch verbarg, großmüthig
und liebenswürdig zu erscheinen. Sie sagte ihm daher auch in einem
zärtlichen, aber etwas betrübten Tone:

		– Nein, mein theures Kind, ich weiß wohl, daß du nichts Böses zu
thun im Stande bist; du bist ein guter, lieber Knabe, und ich liebe
dich, und dieser Master Ferrer hat also nie die Wahrheit gestanden?
und du bist also für ihn gestraft worden?

		– Doch, er hat es gestanden, am Ende des Schuljahres. Ich habe
die Schande nicht lange tragen müssen, bloß fünf Wochen.

		– Bloß! Ich kann nicht begreifen, wie man fünf Wochen
eine unverdiente Strafe tragen kann. Und er hieß also Ferrer,
dieser Knabe, nicht wahr?

		– Aber ich bitte Sie, Madame, sagen Sie es niemanden, ich wollte
seinen Namen nicht nennen; nicht wahr, Mistreß Paget, Sie sagen es
niemanden? Er hat es bereut, er war so unglücklich; ich bin gewiß,
Sie würden ihn lieben; er ist nicht so schlecht, wie man sagt.

		Mistreß Paget hatte kaum Zeit, ihm halb und halb das Versprechen
zu geben, als man nach ihr fragte; und Louis, der allein
zurückblieb, hatte nun hinlänglich Zeit, über das nachzudenken, was
er so eben gesagt hatte, und mußte gewahr werden, daß Stolz und
[bookmark: page180]
Eitelkeit ihn hingerissen hatten. Das Vergnügen, das er sich für
diesen Abend versprach, war zerstört; denn er war in beständiger
Furcht, Mistreß Paget möchte von der Geschichte anfangen. Er ging
im Zimmer auf und ab und dachte darüber nach, wie er ein gutes Wort
für Ferrer einlegen könnte. Ach, wie gerne hätte er seine Worte
zurückgenommen!

		Er fühlte mehr als je, wie nothwendig es ist, über sein Herz zu
wachen und seine Zunge im Zaum zu halten. Er war traurig und wäre
beinahe verzweifelt wegen der Hindernisse, die sich seiner
Frömmigkeit beständig in den Weg legten. Auf diese Weise sieht ein
Christ nach und nach ein, wie böse und verderbt er ist und wie
wenig Kraft er selber hat, das Gute zu thun und dem Herrn zu
gefallen. – Nicht als ob die Sünde in ihm zunähme; aber er bekommt
immer mehr Licht über den verderblichen Zustand seines Herzens und
erkennt immer mehr, wie nothwendig er den Herrn Jesum hat, damit
derselbe ihm seine Gerechtigkeit und Liebe gebe.

		Louis und das gesammte junge Volk im Schlosse Heronhurst konnten
den festlichen Tag kaum erwarten. Am Morgen desselben stand jener
früher auf als gewöhnlich, und das fröhliche Gefühl von dem Glücke,
das seiner wartete, erfüllte ihn ganz. Durch die geschlossenen
Fensterladen leuchtete keine freundliche Morgensonne, und als er
die Fensterladen öffnete, o weh! so regnete es wie bei der
Sündfluth; die dicken, [bookmark: page181] schwarzen Wolken gewährten wenig Hoffnung
für besseres Wetter.

		– O Reginald, es regnet, es regnet fürchterlich! sagte Louis
traurig.

		– O, wie langweilig, schrie Reginald, laß mich einmal hinaus
sehen! – hu, wie sieht das aus! Was für ein Wetter! Unsere Freuden
werden wohl alle zu Wasser werden. Wer hätte das gedacht?

		– Still, Reginald! sagte der arme Louis, der eben so enttäuscht
war wie sein Bruder; es ist nicht recht, daß du dich so entrüstest.
Wenn der liebe Gott das Wetter nicht so macht, wie wir wünschen, so
dürfen wir nicht mit ihm hadern.

		– Ich kann nicht anders, sagte Reginald.

		– Wir werden gewiß sehr viel Vergnügen haben; aber ich bedaure
die armen Schulkinder.

		– Ha! um dieses Volk kümmre ich mich nicht, sagte Reginald
unwillig; das ist ja nur der Pöbel.

		– Reginald, verachte diese armen Kinder nicht so; denke, wie sie
sich auf diesen Tag gefreut haben! Sie haben sonst so wenig
Vergnügen, und wir können uns ja jeden Tag im Garten lustig machen,
wenn das Wetter schön ist.

		Reginald schämte sich ein wenig; aber er wollte es nicht
gestehen. Er begnügte sich deßhalb die Bemerkung zu machen, Louis
liebe eben das Spiel nicht, und er, Reginald, liebe eben die
Dorfkinder nicht; im Grunde sei also kein großer Unterschied
zwischen ihnen beiden. [bookmark: page182]

		Louis betrachtete nun den festlich geschmückten Tisch.

		– O, das ist etwas für mich, Reginald! eine schöne neue Bibel
vom Papa und der Mama und ein Gesangbuch von der Großmama, und was
ist das? – die Gedichte von Walter Scott, vom Onkel und von
der Tante. Wie gut sie sind! Sieh', Reginald – und hier ist noch
etwas, – ein kleines Buch in Goldschnitt, die Gedichte von Mistreß
Rowe, die ich so liebe … von dir? O schönen Dank, mein lieber
Reginald!

		– Und ich wünsche dir viel Glück zu deinem Geburtstag und daß
die Feier desselben noch viele Male wiederkehren möge, sagte
Reginald, der seine gute Laune schnell wieder gewonnen hatte.

		Als Louis die Treppe hinunter ging, begegnete er manchem
freundlichen Gesichte, das auf ihn wartete, um ihm zu gratuliren,
ehe die Klagen über das Wetter losbrachen: »Ein Regentag! ein
Regentag!« »Der Himmel mit schwarzen Wolken bedeckt!« »Wie
langweilig! wie unfreundlich!« »Wir müssen den ganzen Tag im Zimmer
bleiben!« So lautete es dann von allen Seiten, als er sich in's
Zimmer begab, wo das Frühstück bereit war. Hier trafen sie die
kleine Eliza Vernon, ein siebenjähriges Mädchen, an, welches, auf
einem Stuhl knieend, in einer herzbrechenden Melodie zum Fenster
hinaus sang:

		»Regen, Regen, geh' doch fort!

Komm' nicht mehr an diesen Ort!«

		– Guten Morgen, Bessie! sagte Louis. [bookmark: page183]

		– Louis, ich wünsche dir ein gutes Fest; ich habe nichts für
dich gekauft, ich habe nicht genug Geld gehabt.

		– O, das macht nichts, Bessie, erwiederte Louis; deine Küsse und
deine Freundschaft sind mir lieber als alle Geschenke.

		– O, ich will dir viele Küsse geben, rief das kleine Mädchen
aus, und fing an, seine Worte in's Werk zu setzen.

		– Meine Liebe und einen Kuß, sagte ihr Bruder, das ist's,
was Bessie am Schlusse aller ihrer Briefe hinsetzt, nicht wahr
Bessie? Ich schicke dir meine Liebe und einen Kuß.

		– Ja, ja, sagte Bessie, du brauchst mich nicht auszulachen. Ich
möchte gerne wissen, was wir heute machen sollen – ich glaube – ja,
ja, ich sehe einen kleinen blauen Himmel durch den Eichbaum
hindurch.

		– Laß mich sehen, wo ist meine Brille? schrie Frank.

		– Ho! ich glaube, deine Hoffnung ist umsonst, Bessie! sagte
hinter ihr die freundliche Stimme Sir George's; wir werden heute
nicht viel blauen Himmel sehen. Aber was ihr für lange Gesichter
macht! Guten Morgen, meine Herren und Damen! wie befinden Sie sich?
Hoffentlich gut und bei heiterem Humor. Meine herzlichsten
Glückwünsche zu deinem Geburtstage, lieber Louis. Es scheint, das
Wetter hat dich nicht so traurig gemacht wie die andern. Nun, Miß
Bessie? [bookmark: page184]

		– Großpapa, Großpapa, was sollen wir anfangen? Du mußt etwas für
uns erfinden, sagte Bessie, indem sie ihrem Großvater auf die Kniee
saß und mit forschenden Blicken in sein liebreiches Antlitz
schaute.

		– Gut, gut, – wir wollen sehen, wir wollen sehen – wir wollen
jetzt zuerst frühstücken. Haben wir dann dieses wichtige Geschäft
abgethan, und ist die Großmama auch da, so wollen wir sehen, ob wir
etwas finden können, um die verdrießliche Stimmung dieses jungen
Volkes zu vertreiben.

		Dieses Versprechen tröstete die junge Gesellschaft, und sie
verzehrten ihr herrliches Frühstück mit vielem Appetit. Nachher
wurde Ratssitzung gehalten und beschlossen, die Musikanten zu
bestellen und die Schulkinder in den großen Saal zu einem Bankett
einzuladen. Lady Vernon wollte für den Vormittag sorgen durch
allerlei Unterhaltung, z. B. mit Räthseln, Charaden,
Zauberlaternen, Puppen u. dgl. Die größern Knaben beschäftigten
sich am Billard; andere waren bald in eine Parthie Schach vertieft;
die größte Anzahl aber war in einem großen Saal versammelt und
spielte dort nach Herzenslust. Drei junge Fräulein im Alter von
acht bis zwölf Jahren verfertigten drei vollständige Wohnhäuser für
schöne papierne Herren und Damen, und Mister Frank Digby half ihnen
dabei mit großem Eifer.

		Um ein Uhr versammelte sich die ganze Gesellschaft im großen
Saal, wo die Musikanten lustige Melodien [bookmark: page185] spielten. Man hatte
daselbst einen langen Tisch mit guten, wohlschmeckenden, aber
einfachen Speisen bedeckt, und die Schulkinder erschienen zwei und
zwei und setzten sich, die Mädchen oben am Tisch und die Knaben
unten. Herr Mortimer sprach das Tischgebet, und nun wurde das Werk
mit Freuden angegriffen, und in kurzer Zeit waren die Gerichte
verschwunden. Die Kinder des Hauses, Louis an ihrer Spitze, hatten
sich die Erlaubnis ausgebeten, die Schulkinder zu bedienen, die man
ihnen auch gern gegeben hatte zum großen Verdruß der Dienstboten,
weil sie diesen eher hinderlich als behülflich waren. Herr George
Vernon machte von Zeit zu Zeit die Tafelrunde und sagte zu diesem
und jenem ein paar Worte, welche sich gewiß für das ganze Leben
lang im Gedächtnisse festsetzten, selbst wenn sie von keiner großen
Wichtigkeit waren. Ach, wie wenig braucht es, um die unschuldigen
Kinder fröhlich und dankbar zu stimmen!

		Als die Mahlzeit beendigt war, wurden auch die Kinder des Hauses
zu Tische gerufen. Louis begab sich mit den Kindern des Dorfes in
einen andern Saal, und unterhielt sich mit ihnen, wobei ihm sein
Vater und noch einige andere Personen behülflich waren. Als sich
endlich auch die andern Freunde im Saale eingefunden hatten, schloß
man die Fensterladen, um ihnen die Zauberlaterne zu zeigen. Die
kleinen Dorfjungen und Mädchen waren außer sich vor Freude, und
jedes wurde noch mit einem Kuchen und mit Früchten [bookmark: page186] beschenkt, worauf sie
dann nach Hause gingen; gewiß werden sie diesen Tag nie vergessen
haben.

		Das Mittagessen der Erwachsenen wurde diesmal früher aufgetragen
als gewöhnlich, damit um 7 Uhr der Ball beginnen konnte, welcher
bis um 11 Uhr dauern sollte. Louis, obgleich er sich glücklich
fühlte, wurde doch endlich müde, und er wünschte nicht, daß diese
Vergnügungen sich alle Tage wiederholen möchten. Er konnte kaum
mehr seine Augen offen halten, als Frau Paget ihn einlud, ein
Liedchen zu singen.

		Louis sang so gut er konnte, und obgleich der Schlaf ihn
hinderte, seine liebliche Stimme erschallen zu lassen, so war man
doch allgemein befriedigt, selbst sein Großvater.

		– Hat dich deine Mutter so singen gelehrt, Louis? sagte er.

		– Nein, Miß Spencer, versetzte Louis.

		– Ja, sie hat dir die Theorie beigebracht; aber der Ausdruck
kommt von deiner Mutter.

		– Herr und Frau Mortimer sind sehr musikalisch, sagte Frau
Paget.

		– Frau Mortimer hat viel Talent, sagte Sir George, und sie hat
aus diesem Knaben etwas gemacht. Nicht wahr, du hast die Musik sehr
gern, Louis?

		Louis antwortete bejahend, und Sir George fügte hinzu:

		– Nun, ich will dir ein großes Vergnügen verschaffen. Wir gehen
nächsten Sonntag nach A., um [bookmark: page187] den Kirchengesang zu hören; es ist dort ein
vortrefflicher Sängerchor, haben Sie ihn schon gehört, Madame?

		– Nein, ich hab' ihn noch nie gehört.

		– Nun, dann ist es das Beste, wir gehen am Sonntag hin. Es ist
daselbst auch eine sehr niedliche, sehenswerthe Kirche.

		Frau Paget war vollkommen einverstanden, und Louis, der zu
schläfrig war, um etwas zu verstehen, wünschte eine gute Nacht und
begab sich zur Ruhe.

		Des folgenden Morgens regnete es noch immer. Louis saß in seinem
Zimmer und ergötzte sich mit dem Lesen seiner Gedichte. Am
Nachmittag klärte sich das Wetter ganz unvermuthet auf, und seine
Mutter schlug vor, einen Spaziergang zu machen; Reginald und Vernon
Digby sollten mitgehen. Sie machten eine lange Tour durch die
Umgegend, und ihr Gespräch stand dabei nie still. Als sie wieder in
den Park zurückkamen, berieth man sich über den Plan für den
nächsten Sonntag. Louis konnte das Gefühl nicht unterdrücken, es
wäre besser zu Hause bleiben, als bloß aus Neugierde eine Kirche zu
besuchen. Er schwieg indessen still; als er wieder in sein Zimmer
gelangt war, dachte er ruhig über die Sache nach, und kam zu dem
Schlusse, ein solches Kirchengehen könne Gott nicht gefallen, indem
man ja aus seinem heiligen Tage dadurch einen Tag des Vergnügens
mache. Das waren Louis' Gedanken, [bookmark: page188] und als er Reginald wieder sah,
theilte er ihm dieselben mit.

		– Aber Louis, was für eine sonderbare Idee! erwiederte ihm
derselbe. Hältst du das für eine Sünde, wenn wir am Sonntag unsere
Pferde anspannen und den Knechten und Mägden schnelle Beine machen?
Es ist den Pferden einerlei, ob du mitkommst oder nicht. Ich kann
gar nicht begreifen, warum du nicht kommen willst; du bist ja ein
so großer Freund der Musik und könntest es doch nicht über's Herz
bringen, das jämmerliche Kratzen in unserer Kapelle zu versäumen
und mitzukommen, um eine schöne Musik zu hören?

		Louis schwieg still. Er wollte seinem Bruder seine Gründe nicht
aus einander setzen, und dieser fing an, von andern Dingen zu
reden. Als er aber eine Weile gesprochen hatte, und Louis gar keine
Antwort darauf geben wollte, sah er ihn an und bemerkte, daß
derselbe seinen Worten gar keine Aufmerksamkeit schenkte.

		– Aber was hast du denn, Louis? du bist wirklich nicht sehr
unterhaltend.

		– Ich habe nichts Besonderes, antwortete Louis.

		– Nichts? versetzte Reginald, doch, du hast etwas. Ich weiß, was
dich beschäftigt; du denkst an den nächsten Sonntag. Sei
vernünftig; wenn andere Leute hinfahren, so kannst du auch
mitfahren; ja, wenn man blos für uns beide anspannen wollte, so
könnte ich dich noch begreifen.

		– Aber man wird allerlei dummes Zeug schwatzen, [bookmark: page189] ich weiß das schon,
sagte Louis; es wird gerade so sein, als ob man in's Schauspiel
ginge. Ich will die Mama fragen, was sie dazu denkt.

		– Dummes Zeug, erwiederte Reginald, du bist jetzt nicht in
Dashwood; wenn du einmal die schöne Musik hörtest, du würdest ganz
anders denken; es ist eine ganz andere Musik, als das Gekrächze
hier in Heronhurst; zudem predigt Herr Perrot viel besser als Herr
Burden; du bist viel zu ängstlich, Louis; sehr oft fürchte ich, du
könntest noch melancholisch werden.

		Ehe Louis antworten konnte, trat die junge Gesellschaft wieder
in's Zimmer, und eine Belustigung löste die andere ab, so daß Louis
nicht mehr Zeit fand, über jenen Gegenstand nachzudenken, bis
Abends, als er zu Bette ging; aber ehe er einschlief, dachte er
ernstlich über die Sache nach. Auf der einen Seite wollte er seinen
Großvater nicht beleidigen, und auf der andern war er überzeugt,
daß ein solches Besuchen einer Kirche ein sündliches Vergnügen sei.
Dann fiel ihm auch wieder die Bemerkung seines Bruders ein, daß
er zu ängstlich sei, und als er zu beten versuchte, fühlte er,
wie er nicht aufrichtig war, indem er den geheimen Wunsch fühlte,
zu gehen, und zugleich eine große Furcht, seinen Großvater zu
beleidigen. Endlich schlief er ein, nachdem er zu dem Entschluß
gekommen war, den Rath seiner Eltern einzuholen und darnach zu
handeln.

		Des folgenden Morgens hatte Louis jedoch keine [bookmark: page190] Gelegenheit, mit
seinen Eltern allein zu reden, und am Samstag Abend war er noch
eben so unentschlossen wie zuvor. »Ach, wenn ich doch nur jemanden
hätte, den ich fragen könnte!« Er wandte sich an den, der ihm
allein Aufschluß geben konnte, und er kam in's Klare. Als der
Sonntag Morgen da war, erklärte er fest und bestimmt, daß er nicht
mitgehe.

		Vernon sah ihn erstaunt an, und Reginald versuchte umsonst, ihn
in seinem Entschlusse wankend zu machen – er blieb auf seiner
Meinung. Er begab sich in sein Zimmer, bis die Glocke der Kapelle
zum Gottesdienste rief; dann eilte er schnell hinunter leichten und
frohen Herzens und begab sich zu seiner Mutter.

		– He, Louis, sagte sein Großvater, ich dachte, du seist schon
lang verreist; es ist jetzt zu spät, der Wagen ist schon seit einer
Stunde fort. Was soll das bedeuten, daß du so spät aufstehst,
Louis?

		– Ich bin früh aufgestanden, Großpapa.

		– Und warum bist du denn nicht mit der Gesellschaft nach A.
gegangen?

		– Weil ich lieber zu Hause bleiben wollte, sagte Louis
erröthend.

		– Und warum hast du das nicht früher gesagt? Du bist ein sehr
unentschlossener Mensch; man kann sich gar nicht auf dich
verlassen. Weißt du eigentlich, was du willst, Louis?

		– Nicht immer, versetzte Louis mit leiser Stimme.

		– Den Kopf in die Höhe und' sprich laut! Warum [bookmark: page191] bist du anderer
Ansicht geworden, du kleine Wetterfahne? aus welcher Himmelsgegend
hat der Wind geweht?

		– Es ist heut' Sonntag, Großpapa, sagte Louis, während er auf
seine Mutter einen etwas traurigen Blick warf.

		– Da haben wir's! der Junge ist mondsüchtig! 'S ist heute
Sonntag, Großpapa! Glaubst du denn, ich wisse es nicht?

		– Es kam mir nicht recht vor, nach A. in die Kirche zu gehen,
wenn wir eine so nahe bei uns haben.

		– Wie es Ihnen gefällig ist, sagte Sir George in etwas
verächtlichem Tone, wie es Ihnen beliebt, Herr Louis. Nur erwarte
nicht, daß ich dir sobald wieder ein Vergnügen bereiten werde.

		– Ich bin Ihnen sehr dankbar, Großpapa; aber Sie verstehen mich
nicht.

		– Oh! oh! wir verstehen uns sehr gut, Master Louis, sagte sein
Großvater, sich hastig abwendend.

		– Da sieht man, wohin es kommt, wenn man die Kinder so weichlich
erzieht. Er ist ein Frömmler, bemerkte er, als er an Herrn Mortimer
vorbeiging.

		Was Herr Mortimer darauf antwortete, konnte Louis nicht
verstehen; denn sie verließen das Zimmer und gingen in die
Kirche.

		Mehrere von den Anwesenden, welche dieses Gespräch zwischen
Louis und seinem Großvater angehört hatten, lächelten etwas
verächtlich; aber Louis wurde durch das [bookmark: page192] beifällige Lächeln seiner
Eltern und durch sein gutes Gewissen darüber getröstet. Der
Gottesdienst war für Louis ein sehr gesegneter, obgleich die
Predigt etwas lang und der Gesang nicht sehr harmonisch war. Unser
Herr hat gesagt: »Sehet zu, wie ihr höret!«

		Nach dem Gottesdienste machte Louis mit seinem Vater einen sehr
angenehmen Spaziergang in den Park, und als er wieder glücklichen
und frohen Gemüthes zurückgekehrt war, konnte er nicht umhin, zu
denken, wie ganz anders seine Gefühle jetzt sein müßten, wenn er
nach A. mitgegangen wäre, und er dankte seinem himmlischen Vater,
daß er ihn zurückgehalten hatte.

		Am folgenden Donnerstag Nachmittag rollte das Fuhrwerk des Herrn
Mortimer auf der Straße, die nach Dashwood führt. Bei jedem
Kutschenfenster erblickte man ein fröhliches Gesicht, das nach all'
den bekannten Gegenständen neugierig sich umsah, je näher man der
Heimath kam, und als der Wagen um eine Straßenecke herumbog, begann
das Gespräch der beiden Knaben lebhaft zu werden.

		– Das ist Dashwood! rief der eine.

		– Das ist der Fluß! schrie der andere.

		– Da ist unser Kamin!

		– Dort ist die Scheune, Reginald!

		– Da ist Betty Gordon im Garten! sie sieht uns. Das Häuschen der
Frau White, Louis. – Ich habe das alte Gesicht des Lazarus gesehen;
es ist noch immer so breit wie früher, – und die Schafe – ich
rieche [bookmark: page193]
das frische Heu. Sieh', sieh', da mäht man! Sieh', da ist Johnsen
mit den Mähern.

		– Holla, Johnsen! er sieht mich.

		– Die Glocken, Papa! die Glocken, Mama, schrie Louis. O, du
liebe, liebe Heimath! Nicht wahr, Papa, die Glocken läuten, weil du
wieder heim kommst? Sieh' nur, alles kommt heraus, um uns zu sehen.
– O, wie fröhlich sind sie!

		– Louis! Louis! jetzt sind wir zu Hause, schrie Reginald, als
der Wagen in ein schattiges Gäßchen einbog. Sie kamen zu dem großen
Thor; dasselbe stand weit offen, und sie hatten kaum Zeit, dem
Thorwächter und seiner Familie einen Gruß zuzuwinken; denn der
Wagen verschwand hinter den Bäumen des Parkes.

		– Willkommen, willkommen, süße Heimath! altes, liebes Dashwood!
rief Louis aus vollem Halse.

		– Gib Acht, Louis, du fällst hinaus, sagte seine Mutter, die ihn
bei'm Arm zurückhielt.

		– Jetzt sind wir zu Hause! schrie Reginald. Und hier ist Mary,
das kleine Täubchen, und der ernste Henry, er ist ganz närrisch vor
Freude. Hurrah! [bookmark: page194]

		

	
		
		XIII

		Alles, was dir vorhanden kommt zu

thun, das thue frisch.

		Prediger 9,10.

		Wachet und betet.

		Matth. 26, 41.

		Denn die Waffen unserer Ritterschaft

sind nicht fleischlich, sondern mächtig vor

Gott, zu verstören die Befestigungen; damit

wir verstören die Anschläge und alle

Höhe, die sich erhebet wider das Erkenntniß

Gottes.

		2. Corinth. 10, 4 u. 5.

		Ach! Louis, jetzt sind wir zu Hause, wiederholte
Reginald, sobald er in den Salon trat. Es war die liebe Heimath mit
allen ihren süßen Erinnerungen und den lieben alten Bewohnern. In
wenigen Minuten hatten die beiden Knaben das Haus von unten bis
oben durchlaufen, und alle die lieben alten Plätzlein und
Ecklein gesehen; die Knaben schüttelten den Mägden [bookmark: page195] treuherzig
die Hand, küßten die alte Wärterin, weckten den kleinen Freddy aus
seinem Schlafe und kehrten dann schnell wieder in den Saal zurück,
wo ein dampfender Thee bereit stand. Es war ein herrlicher Thee.
Jeder hatte so viel zu erzählen und zu sagen. In dem Saal herrschte
eine Lebendigkeit und Munterkeit, die man gesehen haben muß, um
sich dieselbe vorstellen zu können. Man fühlte in diesem
Augenblicke, daß es sich wohl lohne, ein wenig abwesend zu sein, um
dann wieder nach Hause zu kommen. Die Strahlen der untergehenden
Sonne erloschen nach und nach auf den Wänden, auf dem Tische, auf
dem Teppich und endlich auf den Fensterscheiben, und die
Abenddämmerung brach herein. Die kleine Marie saß ihrem Vater auf
den Knieen, und erst nachdem sie unzählige Küsse erhalten, wurde
sie von ihrer Wärterin wieder in's Schlafzimmer getragen.

		Die ganze Familie saß jetzt in einem Halbkreise am offenen
Fenster und betrachtete die schönen Sterne mit ihrem funkelnden
Licht. Durch die Blätter der Bäume guckte der bleiche Halbmond,
dessen melancholisches Licht sich über den Park ausgoß, das Wasser
der Springbrunnen versilberte und die dunkeln Schatten noch
düsterer erscheinen ließ. Es lag in dieser stillen nächtlichen
Schönheit etwas so sanft Ergreifendes, daß das Gespräch nach und
nach verstummte und nur hie und da noch ein Wort gehört wurde.
Louis fragte endlich seine Mutter, ob er in den Garten gehen dürfe.
Frau [bookmark: page196]
Mortimer wollte es zuerst nicht erlauben, weil der Thau zu stark
sei; aber Reginald und Henry baten sie ebenfalls so dringend, daß
sie endlich nachgab. Shawl und Hüte wurden geholt, und Alles ging
hinaus. Henry ging mit seinem Vater voraus; ihnen folgten Reginald
und Miß Spencer, und Louis wandelte mit seiner Mutter
hintendrein.

		– O, ich habe den Mondschein so gern, Mama! sagte Louis.

		– Dann hast du's, wie noch viele Leute, versetzte seine
Mutter.

		– Ich möchte gerne wissen, warum uns der Mondschein so viel
besser gefällt, als das Licht der Sonne, sagte Louis.

		– Hast du das Licht des Mondes wirklich lieber als das der
Sonne? fragte seine Mutter.

		– Ich weiß eigentlich nicht, ob ich es lieber habe, antwortete
Louis; aber ich finde das Licht des Mondes so still und so ruhig.
Ich hatte den Mond schon so lieb, als ich noch klein war; aber ich
dachte damals ganz anders.

		– Wie so? fragte seine Mutter.

		– O Mama, ich fand den Mond so überaus schön; aber ich hatte
dabei so ein merkwürdiges Gefühl, das ich nicht beschreiben kann.
Es war so eine Art wehmüthiges Wohlsein, und oft dachte ich an die
Feen, welche im Mondschein tanzen; und später fing ich an, an
allerlei dumme Sachen zu denken und sogar zu dichten. Da nannte ich
den Mond Diana und Königin [bookmark: page197] der Nacht, und noch viele andere
Dummheiten fielen mir ein, wenn ich im Mondschein spazieren ging;
ich möchte sie dir gar nicht alle erzählen, Mama.

		– Und du hast jetzt deine Gedanken so ganz geändert? fragte
seine Mutter.

		– O ja, Mama! ich denke jetzt ganz anders. Oft ist es mir, als
ob ich mit Gott allein wäre. Kommt es dir nicht auch vor, Mama, man
fühle etwas Himmlisches, wenn man in einer so schönen Nacht
spazieren geht? Ich möchte gerne wissen, ob diese schönen Sterne
nicht die vielen Wohnungen sind, von denen der liebe Heiland
spricht? O Mama, was für ein erhabener Gedanke ist das, alle diese
Welten laufen immer regelmäßig ihre Bahnen, alle diese Sonnen mit
ihren Planeten …

		– Und vielleicht, fügte die Mutter hinzu, laufen alle die Sonnen
mit ihren Planeten wieder um eine andere viel größere und viel
prächtigere Sonne, die aber so weit entfernt ist, daß unser Auge
sie nicht entdeckt. Mit Hülfe der Fernrohre hat man gefunden, daß
hinter den uns sichtbaren Sternen immer wieder neue zum Vorschein
kommen. O Louis, Gott ist groß und unendlich! Er ist groß in diesen
Sternen und groß in den kleinsten Blümchen; nichts ist vor ihm
vergessen, seine Augen stehen offen über allen seinen Werken.

		– Mama, ich erinnere mich, daß ich einmal ein Stück Papier
entzwei geschnitten habe, und jedes der beiden Stücke wieder, und
dann wieder und so fort, [bookmark: page198] bis ich es nicht mehr zerschneiden konnte.
Ich dachte dabei an allerlei, und zuletzt kam ich auf den Gedanken,
wenn ich eine Scheere hätte, die klein genug wäre, so könnte ich
diese kleinen Stücklein Papier in noch kleinere zerschneiden, bis
ich endlich so kleine Theilchen bekommen würde, daß meine Augen sie
nicht mehr zu unterscheiden im Stande wären.

		Louis hielt inne; der Gedanke des Unendlichen stand vor seiner
Seele. – Ich kann die Unendlichkeit nicht fassen, Mama. Aber es
kommt mir eine kleine Hymne in den Sinn, welche du mich einst
gelehrt hast; ich glaube, es war die erste:

		Das gold'ne Sternenheer am großen Himmelszelt

Ist deiner Allmacht Werk, du Herr der ganzen Welt.

Du hältst mit deinem Wort die Sonnen in den Kreisen;

Du sprichst, und es geschieht, gebeutst, und es steht da.

O, wunderbarer Gott, du großer Jehovah!

Mein Herz will ehrfurchtsvoll Anbetung dir erweisen.

		– Du kannst sie noch gut, sagte die Mutter. Es ist doch schon
lange; ich hätte gedacht, du habest sie vergessen.

		– O nein, Mama, es ist noch nicht so lange; ich erinnere mich
noch sehr gut daran, wie du mir diese Hymne zum ersten Mal
vorgesagt hast. Es war an einem Abend, da bist du an mein Bette
gekommen, hast die Vorhänge weggezogen, damit ich die schönen
Sterne sehen könnte, und dann hast du mich diese Verse gelehrt.
Mama, es gab eine Zeit, wo ich Gott nicht lieb hatte; aber ich
hörte es doch gerne, wenn [bookmark: page199] du mir von ihm erzähltest und mir aus der
Bibel vorlasest oder schöne Verse hersagtest. Ich dachte jedoch
nicht viel darüber nach und hatte es schnell wieder vergessen.
Jetzt denke ich nicht mehr so, wie damals; ich liebe die Bibel, und
alles erinnert mich an das, was drin steht und an die Liebe und
Güte unsers himmlischen Vaters.

		– Das kommt daher, mein liebes Kind, weil deine Gedanken, wie
der Apostel sagt, »unter den Gehorsam Christi sich gebeugt haben.«
Dieselben waren ehmals nicht nach dem Willen Gottes, und darum
kanntest du ihn nicht; denn wer ihn nicht liebt und nicht kennt,
der versteht vieles nicht; derjenige aber, welcher ihn lieb hat,
sieht alles ganz anders an. Bist du jetzt nicht glücklicher, mein
Kind, als du früher warst?

		– O ja, Mama, viel glücklicher, sagte Louis. Aber, liebe Mama,
du mußt nicht denken, daß ich immer glücklich sei; sehr oft
vergesse ich, daß ich ein Kind Gottes bin, und dann bin ich
unglücklich und nichts kann mein Herz trösten.

		– Es geht nicht nur dir so, mein liebes Kind; es geht allen
Kindern so, sobald sie sich vom Herrn abwenden und die Welt lieb
haben. Wenn sie anfangen, die Vergnügungen zu suchen oder sich mit
den Freunden begnügen, die Gott ihnen gegeben hat, da sind sie
nicht mehr bei der Quelle ihres Glückes und verlieren natürlich den
Frieden ihres Herzens. Wir sind immer selber Schuld, wenn wir nicht
glücklich sind. [bookmark: page200] Ein Christ könnte und sollte der froheste
und glücklichste Mensch sein.

		– O, liebe Mama, was für schöne Gespräche habe ich schon mit dir
gehabt! sagte Louis, indem er die Hand seiner Mutter mit zärtlichen
Küssen bedeckte und sich an sie anschmiegte. – Ich bin immer so
glücklich, wenn ich bei dir sein und von der Liebe Gottes mit dir
reden kann.

		– Ja, mein Kind, das ist sehr schön. Da hört und sieht uns der
liebe Heiland und schreibt alles in sein Buch auf. Er hat auch
gesagt, daß die Schäflein ihm gehören, und er wird sie einst in
seine Freude einführen.

		– Ich denke, es ist Zeit, hinein zu gehen, sagte Herr Mortimer,
der mit den andern zurückgekommen war; ich fürchte, diese
nächtliche Wanderung wird deiner Gesundheit nicht sehr zuträglich
sein, meine Liebe; es ist schon spät. Aber was für eine herrliche
Nacht!

		– In der That, ich fürchte, ich bin etwas unklug gewesen, sagte
Frau Mortimer; aber ich konnte den Bitten der lieben Kinder nicht
widerstehen. Es ist ja der erste Abend nach einer so langen
Trennung.

		– O, die Mama ist sehr gut eingemacht, sagte Henry.

		– Und es ist ja eine so herrlich milde Luft, bemerkte
Reginald.

		– Ja, aber es wird jetzt doch etwas feucht, sagte Herr Mortimer.
[bookmark: page201]

		Man ging hinein und rief die Dienerschaft des Hauses zum
Abendgebet. Darauf gingen die Kinder zu Bette.

		In den nächsten vierzehn Tagen war das Wetter fast beständig
regnerisch; allein das junge Volk vergnügte sich auf jede Weise mit
Spielen im Hause, und nie sah man traurige Gesichter. Nicht zwar,
als ob die Knaben nicht manchmal Langeweile empfunden hätten; denn
sie hatten, wie das in den Ferien, wo die regelmäßige Beschäftigung
unterbrochen ist, immer geschieht, auch manchmal Zeiten, wo sie
nicht recht wußten, was sie anfangen wollten, oder mit andern
Worten, wo sie etwas – faul waren. Denn Kinder sind sehr schwer zu
der Ueberzeugung zu bringen, daß die Beschäftigung ihnen selbst zum
Nutzen und Segen gereicht.

		Louis erhielt von seinen Eltern manche Zurechtweisung über seine
Schläfrigkeit und seinen Hang zum Träumen. Sehr oft, wenn ihn seine
Mutter erinnert hatte, setzte er sich hin, öffnete sein Buch,
stützte die Ellbogen auf den Tisch, den Kopf auf beide Hände und
schien in sein Studium vertieft, wie ein fleißiger Landpfarrer oder
ein alter Schulmeister; allein es wollte ihm doch vorkommen, als ob
die Wissenschaft nicht in den Kopf käme, und er wurde gewahr, daß
er die ganze Zeit über in seinen Gedanken sich nur allerlei
prächtige Luftschlösser gebaut hatte. Bald sah er sich als
Kanzelredner, bald als herum reisenden Heidenbekehrer, bald war er
wieder ein berühmter Schriftsteller [bookmark: page202] oder Dichter, und einmal hielt er
sogar als Parlamentsmitglied eine Rede im englischen Oberhause. Zu
einer andern Zeit mußte er durchaus, ehe er an sein Studium ging,
den Plan eines Hauses, oder einer Kirche entwerfen, oder auch ein
Gedicht machen, und wenn die Glocke zur Arbeit rief, so hatte er
nothwendig noch eine interessante Geschichte fertig zu lesen, oder
sonst hochwichtige Geschäfte abzuthun.

		– Louis, mein liebes Kind, es ist zehn Uhr.

		– Ja, Mama, ich will auf der Stelle kommen.

		» Auf der Stelle« hat nicht in aller Leute Wörterbuch die
gleiche Bedeutung. In demjenigen des Louis hieß es so viel als
eine Viertelstunde später.

		– Louis! Louis!

		– Ja, Mama. – Und Louis erhob sich mit dem Buch in der Hand und
ging langsam durch das Zimmer, immer fortlesend; und nachdem er mit
dem Kopf an die Thüre gerannt und anstatt in sein Zimmer in das
Studirzimmer seines Vaters gerathen war, fand er sich endlich vor
seinem Schreibpult, wo er, immer fortlesend, die Feder zur Hand
nahm und zu schreiben anfing, ohne auf das Papier zu sehen; denn,
wie gesagt, seine Augen waren immer noch im Buche. Hierauf suchte
er in seinen Taschen nach dem Schlüssel und steckte denselben in
das Schloß, immer fortlesend; und war dann endlich der Schreibtisch
offen, so legte er sein Buch auf die Seite, hörte aber nicht auf zu
lesen, während er seine Schreibmappe entfaltete. Sodann [bookmark: page203] nahm er ein
paar Bücher hervor, tappte hernach, sein Buch wieder in der Hand,
im Zimmer herum, nach einem Stuhl greifend, den er zurechtstellte,
und auf den er sich setzte, ohne es zu wissen. Dabei war unser
guter Louis fest überzeugt, er wende seine Zeit sehr gut an, indem
er ja zwei Sachen auf einmal ausführe. Es würde zu weitläufig sein,
zu erzählen, wie oft er seine Arbeit unterbrach und einen Blick in
sein theures Buch that, um schnell einige Seiten aus demselben zu
verschlingen. Als daher eines Tages sein Vater in's Zimmer trat, um
zu sehen, was Louis alles gearbeitet habe, war dieser nicht wenig
in Verlegenheit. Herr Mortimer ermangelte nicht, ihm eine Vorlesung
zu halten über die gute Anwendung der Zeit. Er bewies ihm, wie
thöricht es sei, so zu handeln, indem er ja auf diese Weise weder
vom Lesen, noch vom Studiren den rechten Nutzen habe.

		– Ich weiß gar nicht, was das ist, Papa; ich war fest
entschlossen, tüchtig zu arbeiten, und gestern war ich wirklich
sehr fleißig.

		– Du erinnerst mich jetzt an jenen Mann, der den festen Vorsatz
gefaßt hatte, kein Wirthshaus mehr zu besuchen. Am ersten Tage
seines löblichen Entschlusses ging derselbe an mehrern Schenken
vorbei, ohne hinein zu treten; als er aber endlich bei der letzten
ankam, stand er still und sagte zu sich selbst: »Du hast deinen
Entschluß gut gehalten; für dieses brave Betragen mußt du eine
Belohnung haben,« und ging hinein. [bookmark: page204]

		– O Papa! rief Louis lachend aus.

		– Siehst du denn nicht, daß du es gerade so machst und für deine
Standhaftigkeit dich selbst belohnst? sagte sein Vater, mit seinem
Finger auf das offene Buch zeigend.

		– Ich weiß nicht, wie das zugegangen ist, Papa, sagte Louis
etwas beschämt; ich versichere dich, daß ich nicht die Absicht
hatte, meine Zeit zu verlieren; aber diese Geschichten sind so
interessant, entweder muß ich das Lesen ganz aufgeben
oder …

		– So lange das Lesen dich verhindert, deine Pflichten zu thun,
so wäre es allerdings viel besser, du würdest es ganz unterlassen;
aber gäbe es denn kein Mittel, um beides auf die rechte Weise und
zur rechten Zeit zu thun?

		– O, ich traue mir selbst nicht, versetzte Louis; wenn ich
Reginald wäre, so würde ich das Buch augenblicklich auf die Seite
legen und an die Arbeit gehen, und auch Henry würde es so machen;
aber ich habe oft so viel Mühe, meine Gedanken zusammenzunehmen und
sie auf so langweilige Studien zu richten, besonders auf diese
Mathematik, die mir unausstehlich ist.

		– Ich gebe zu, daß ein Unterschied ist in den Charakteren.
Reginald ist nicht so erpicht aufs Lesen wie du und hat auch mehr
Willenskraft; aber wer sie nicht hat, kann sie erlangen, und wenn
du immer deinen Neigungen zum Vergnügen nachhängst, so wirst du
kein sehr nützliches Glied der menschlichen Gesellschaft [bookmark: page205] werden. Man
wird dich vielleicht lieben, aber nicht achten; denn nur die
Festigkeit des Charakters verschafft Achtung.

		– Ach, ich wollte, ich wäre wie Henry! Er ist so pünktlich wie
eine Uhr, thut alles zu rechter Zeit und hat immer Zeit für alles.
Er übereilt sich nie und hat nicht so viele Schwierigkeiten zu
überwinden wie ich.

		– O doch, Louis! auch er hat Schwierigkeiten; aber er hat bei
Zeiten angefangen, sich selbst zu bekämpfen. Je früher man anfängt,
desto leichter wird es. Doch, Louis, anstatt deine Zeit damit zu
verlieren, Vergleichungen anzustellen zwischen dir und einem
andern, würdest du besser thun, mit allen deinen Kräften dem
Vorbild nachzustreben, das uns allen aufgestellt ist.

		– Aber, Papa, wie soll ich das machen? seufzte Louis. Ach, es
ist so schwer, die guten Vorsätze auszuführen! Ich glaube nicht,
daß ich je dahin gelangen werde.

		– Und die Gnade Gottes, mein Kind? sagte Herr Mortimer, indem er
seine Hand auf Louis' Schulter legte; kennst du diese Gnade
nicht?

		– Es ist die Hülfe und das Wohlwollen Gottes, antwortete
Louis.

		– Und wem ist diese Hülfe versprochen?

		– Allen denen, die ihn darum anrufen.

		– Und du sagst mir, du seiest nicht im Stande, etwas zu machen?
Mem liebes Kind, Gott ist ein Gott der Gnade, und er kann uns alles
geben, was nöthig [bookmark: page206] ist. Ohne ihn können wir nichts
thun; aber mit ihm vermögen wir alles. Gelobet sei sein
heiliger Name für seine unaussprechliche Gnade, durch welche er in
uns alles schafft. Rufe ihn an, mein Kind, suche in allem, was du
thust, ihn zu verherrlichen, und er wird dir's leicht machen, und
selbst die Studien, die dir so langweilig vorkommen, werden dir
eine Lust werden.

		– Aber, Papa, ich möchte dir etwas sagen; sehr oft, wenn ich
bete, so fühle ich mich unfähig zu dem, was ich thun sollte.

		– Das kommt wahrscheinlich von zwei Ursachen her. Erstens betest
du nicht mit rechter Inbrunst, und zweitens meinst du, es sei damit
abgethan, wenn du gebetet hast, du brauchest dir weiter keine Mühe
mehr zu geben, Gott werde mit seiner Hülfe alles allein machen.
Bedenke, mein liebes Kind, daß wir zum Streit und Kampf auf Erden
sind, daß unser Pfad rauh und schwierig ist. Wir müssen beständig
auf unserer Hut sein, daß wir auf dem rechten Wege bleiben, und
Gottes Gnade muß uns begleiten und alle Hindernisse aus dem Wege
räumen; aber dabei müssen wir selbst Hand an's Werk legen. Gott
will seine Gnade nicht verschwenden, sondern wir sollen Gebrauch
davon machen.

		Louis blieb einige Zeit in Stillschweigen versunken.

		– Was räthst du mir, Papa? sagte er endlich, indem er seine
Augen aufhob.

		– Denke einmal nach; was wird wohl das Beste [bookmark: page207] sein? Wenn du gebetet
hast, welchen Weg du gehen sollst, so fange an, diesen Weg zu
gehen; wenn du einen Plan gefaßt hast, so führe ihn aus und laß
deinem trägen Herzen nicht Zeit, allerlei Entschuldigungen zu
suchen. Suche die Ehre Gottes in allem, und er wird dir gewißlich
beistehen!

		Louis schwieg eine Zeit lang; dann sagte er:

		– Willst du mir das Buch wegnehmen, Papa? es hat mich schon so
oft an meiner Arbeit verhindert. Ich möchte gerne meine
Uebersetzung fertig machen und meine Karte zeichnen; vielleicht
habe ich dann am Abend Zeit zu lesen.

		Herr Mortimer zog seine Uhr heraus und hielt sie seinem Kinde
vor die Augen und sagte:

		– Es ist schon zu spät, Louis; du hast deine Zeit verloren, du
wirst heute schwerlich fertig werden.

		– Dann will ich schnell an mein Lateinisch gehen, und anstatt
mich nach dem Essen zu belustigen, will ich meine andern Aufgaben
fertig machen. – Ich bitte dich, Papa, nimm mir das Buch jetzt
weg!

		– Nein, Louis, ich nehme dir's nicht weg. Du mußt lernen, dich
selbst zu beherrschen. Du bleibst nicht immer ein Kind, und wenn du
nicht gegen deine Fehler kämpfest, so wird aus dir ein schwacher
und unentschlossener Mensch, der sich durch die kleinsten Umstände
schwankend machen läßt. Leg' du das Buch selber auf die Seite, und
ich will jetzt weggehen, [bookmark: page208] damit du ruhig arbeiten kannst. Ich sehe,
du hast noch nicht viel gemacht, und auch dieses wenige ist
schlecht.

		Als sein Vater das Zimmer verlassen hatte, setzte sich Louis mit
Eifer an seine Arbeit. Er schrieb seine schlecht gemachte Aufgabe
noch einmal ab und gab sich alle mögliche Mühe, so daß sein Vater,
als er am Abend die Arbeit betrachtete, sehr zufrieden mit ihm war.
Louis sah auch den ganzen Abend das verführerische Buch nicht mehr
an, und auch am folgenden Tage nahm er es erst zur Hand, nachdem er
mit allen seinen Arbeiten fertig war und es mit gutem Gewissen thun
konnte.

		Auch während der ganzen noch übrigen Ferienzeit blieb Louis
seinem Entschlusse treu. Er vertraute jedoch nicht auf seine eigene
Kraft; denn er hatte erfahren, welch' ein zerbrechliches Rohr
dieselbe ist. Jeden Tag suchte er seine Hülfe bei dem Herrn, und
auf diese Weise vernachlässigte er keine Pflicht und fand dabei
zugleich auch den großen Gewinn, daß er in seinem Herzen Ruhe und
Frieden hatte. [bookmark: page209]

		

	
		
		XIV

		Die Jugend scheint beinahe einstimmig überzeugt
zu sein, daß Schulen und Lehrer nothwendige Uebel seien, die man
eben tragen müsse; und die Rückkehr in die Schule nach den Ferien
wird immer als eine Art Märtyrerthum betrachtet. Die unglücklichen
Opfer schütteln ungläubig den Kopf, wenn man ihnen sagt, daß die
Schulzeit die glücklichste Zeit des Lebens sei, und daß sie
dieselbe später zurückwünschen werden. Ich will hier nicht
untersuchen, woher diese Abneigung gegen die Schule kommt;
vielleicht – wir wollen aber nicht zu weit gehen – liegt der Grund
in dem Hang zum Ungehorsam und zur Unordnung, der in der Schule
bekämpft werden muß, und man weiß ja, wie ungern die Jugend kämpft.
– Eins werden die jungen Leser zugestehen; nämlich, daß ihnen der
erste Tag der Ferien lieber ist als der letzte, daß der erste
Schultag nach [bookmark: page210] dieser glücklichen Zeit ein trauriger Tag
ist, und daß während der ganzen ersten Woche ein gewisses Gefühl
der Empörung in den Schülern herrscht.

		Die Feiertage in Dashwood waren zu Ende, und Louis sollte mit
seinem Bruder Reginald – so sehr der erstere den entgegengesetzten
Wunsch hatte – wieder in die Anstalt zurückkehren. Herr Mortimer
war überzeugt, daß das Anstaltleben mit seinen Kämpfen und
Reibungen dem unbeständigen Charakter seines Kindes nothwendiger
und heilsamer sei, als die Zärtlichkeit der Mutter und der
Schwestern. Der Tag der Abreise war da; die beiden Knaben bestiegen
den Wagen, der sie nach Bristol bringen sollte, und mit Weinen und
schwerem Herzen sahen sie die heimathliche Gegend ihren Augen
entschwinden.

		Ueber die lange und etwas traurige Reise ist nicht viel zu
sagen; das Anhalten, Wechseln der Pferde und das Einnehmen der
Mahlzeiten ist alles, was davon zu erzählen wäre. Louis und
Reginald saßen gewöhnlich oben auf der Kutsche; als sie sich aber
Bristol näherten, wurde Louis schläfrig und müde, und er wünschte
im Innern des Wagens zu sein, wo zufällig niemand war. Dort
streckte er sich auf dem Sitze aus und hatte in den Armen des
Schlafes bald Müdigkeit und Kummer vergessen. Wahrscheinlich hatte
er ziemlich lange geschlafen; ein Halt weckte ihn plötzlich auf. Er
streckte den Kopf zum Kutschenfenster hinaus, um zu sehen wo sie
seien. Aber anstatt vor dem Gasthof [bookmark: page211] zum weißen Löwen in Bristol, wie er
erwartet hatte, befand man sich vor einem niedlichen Haus, welches,
von lieblichen Bäumen umschattet, mitten in einem schönen Garten
lag. Es war so ein Haus, wie Louis es sich in seinen Träumereien
oft gewünscht hatte, etwas niedrig und altmodisch, mit einer großen
Glasthüre in der Mitte und auf beiden Seiten Fenster von der
verschiedensten Form. An dem Hause rankten Rosenstöcke, Epheu und
Geisblatt, und dazwischen schlang sich ein Rebstock mit seinen
Schossen bis über die Fenster der Schlafzimmer, und die Trauben,
die daran hingen, erweckten in Louis die Vorstellung, wie herrlich
es sein müsse, wenn man nur seine Hand zum Fenster hinausstrecken
dürfe, um die köstliche Frucht zu genießen. Besonders wohl gefielen
ihm die schönen Bäume des Hügels hinter dem Hause und die langen
Schatten, welche sie bei der untergehenden Sonne auf den grünen
Teppich warfen.

		Während er alle diese Lieblichkeiten betrachtete, erschienen
zwei Diener vor der Thüre des Hauses mit einem Koffer und einem
Nachtsack. Ein neuer Reisegefährte? es konnte nicht fehlen, und
bald sah man ihn in Begleitung eines Herrn aus dem Hause
herauskommen und hinter ihnen eine Gesellschaft, von der Louis
zuerst nichts sehen konnte als die weißen Röcke. Der neue
Reisegefährte schien der kleine Junge zu sein, den jener Herr an
der Hand führte. Der nicht unbeträchtliche Schirm seiner Mütze
erlaubte aber nicht, die [bookmark: page212] Physiognomie dieses kleinen Herrn zu
studiren. So viel man indessen unter diesem Schirmdach bemerken
konnte, war seine Miene nicht die fröhlichste. Zwei kleine Mädchen
drängten sich an ihn heran; das kleinere von ihnen weinte
bitterlich. Als sie an der Gartenthüre angekommen waren, gab der
Herr dem kleinen Jungen die Hand und übergab ihn der Aufsicht des
Kutschers, damit er sicher und wohlbehalten in Ashfield
ankomme.

		– Seien Sie nur ruhig, mein Herr, sagte der Kutscher, der den
Kutschenschlag aufmachte und den Reisesack des Knaben hineinlegte;
zudem sind hier auch zwei junge Herren, die nach Ashfield reisen,
und die Ihrem Herrn Sohn schon erlauben werden, ihnen Gesellschaft
zu leisten. Sie begeben sich in die Pension des Herrn Doktors
Wilkinson.

		– Wirklich? sagte der Gentleman, indem er Reginald und dann
Louis ansah.

		– Wollen Sie wohl die Gefälligkeit haben, Ihren Fiaker mit
meinem Sohne zu theilen?

		– Mit vielem Vergnügen, erwiederte Reginald.

		Der Gentleman bedankte sich, umarmte seinen Sohn, nachdem
derselbe seine beiden Schwestern geküßt hatte, und sagte zu ihm in
fröhlichem Ton: – Sieh', wie lustig, Charles, hier findest du neue
Kameraden; du hast Gelegenheit, Freundschaft mit ihnen zu
schließen, ehe ihr nach Ashfield kommt. Komm jetzt, mein Kind!
[bookmark: page213]

		Der kleine Charles vergoß einen Strom von Thränen und nahm unter
Schluchzen Abschied; darauf wurde die Kutschenthüre zugemacht.

		– Charles, thue nicht, wie ein kleines Kind! sagte sein Vater zu
ihm.

		– Adieu, Charles! riefen die kleinen Mädchen.

		– Adieu, Herr Charles! riefen die Diener.

		– O, wie froh werde ich sein, wenn Weihnachten da ist!
schluchzte der Junge.

		Die Kutsche rollte vorwärts, und Charles blickte zum Schlage
hinaus, bis sein elterliches Haus ihm aus dem Gesicht verschwunden
war und er seine Eltern und Schwestern, die dem Fuhrwerke
nachblickten, nicht mehr sehen konnte. Dann machte er sich in die
Ecke, verbarg sein Gesicht mit dem Taschentuche und fing an zu
schluchzen und zu weinen. Louis suchte ihn zu trösten, indem er ihn
freundlich anredete und fragte, ob dies das erstemal sei, daß er
von seinen Eltern Abschied nehme. Charles antwortete zuerst nur
abgebrochen; aber so wie sein Schluchzen und Weinen allmählig
aufhörte, wurde er redseliger und sagte, er wisse gar nicht, warum
man ihn in die Schule schicke, und nun fing er an, Louis seine
ganze Geschichte zu erzählen, auch von Vater und Mutter und
Schwestern und allen Begebenheiten des elterlichen Hauses. Sodann
bat er, Louis möchte ihm auch über seine Verhältnisse Mitteilungen
machen, was dieser nicht verweigerte, [bookmark: page214] und noch ehe sie in
Ashfield ankamen, hatte sich zwischen ihnen eine innige
Freundschaft gebildet.

		Aus Charles Erzählung ging hervor, daß sein Vater Pfarrer und
jenes alterthümliche, trauliche Haus das Pfarrhaus sei. Er sei
bisher so glücklich gewesen und habe nie einen andern Lehrer gehabt
als seinen Vater, weßhalb er sich nur mit großem Kummer jetzt
andern anvertraue. Es lag in seinem ganzen Wesen und in seiner
Ausdrucksweise etwas überaus Vernünftiges, und Louis konnte darum
beinahe nicht glauben, daß Charles erst zwölf Jahre alt sei. Er
fand, Charles ganzes Wesen sei dem seinigen so verwandt, daß er,
wie schon gesagt, sich lebhaft zu ihm hingezogen fühlte und einen
Freundschaftsbund mit ihm schloß.

		Gegen acht Uhr Abends hielt die Kutsche in Bristol an, und
nachdem die drei Knaben in aller Eile im Gasthofe einen Thee
eingenommen hatten, bestiegen sie einen Fiaker, der sie
wohlbehalten zu Herrn Doktor Wilkinson brachte.

		Reginald konnte das Schluchzen und Weinen an einem jungen Knaben
nicht leiden. Nur bei seinem Bruder Louis machte er eine Ausnahme.
Er hatte daher mit dem kleinen Charles sehr wenig Mitleiden, und
wenn er auch höflich mit ihm war, so faßte er doch eine solche
Abneigung gegen den weichlichen Kameraden, daß er nicht viel mit
ihm sprach.

		Es war Nacht geworden, als die Kutsche in Ashfield anhielt. Der
Eindruck, den der Anblick auf die drei [bookmark: page215] Neuangekommenen machte, war
ein trauriger; denn ein ganzes, langes Schuljahr lag vor ihnen, und
hinter sich hatten sie die köstlichen Ferientage. Sie betrachteten
sich gleichsam wie Vögel, die man wieder in den Käfig sperrt.

		Der Doktor sollte in wenigen Minuten zum Abendgebet kommen, war
also für diesen Augenblick nicht zu sprechen, und die drei Knaben
wanderten mit traurigen Gesichtern in das große Schulzimmer.
Dasselbe war leer; aber aus dem daranstoßenden Arbeitszimmer kam
ein Gemurmel von Stimmen, und unsere drei Freunde schlugen ihre
Richtung dorthin ein. Das Zimmer war beinahe voll von Zöglingen der
drei obern Klassen. Es war zu dunkel, um ein anderes Gesicht
unterscheiden zu können als das von Frank Digby. Dieser junge Herr
war auf das Gesimse des Kamins hinaufgeklettert, von welcher Höhe
herunter er eine feierliche Ansprache an die wiederversammelte
Gesellschaft hielt.

		– Meine Herren und Damen! begann der Hanswurst – ah, ich bitte
um Verzeihung! Mademoiselle Louise ist noch nicht angekommen, und
Mademoiselle Mary Mathison hat sich schon zur Ruhe begeben; ich,
hätte also nur sagen sollen meine Herren – also, meine
Herren! – Ich ergreife diese Gelegenheit, meine Herren, diese
Gelegenheit des eilften Jahresfestes unserer allerfröhlichsten
Wiedervereinigung. Ich weiß, daß nicht alle unter Ihnen das Glück
haben, das eilfte zu begehen; aber einige unter uns haben sogar
noch [bookmark: page216]
mehr gesehen. Was mich betrifft, meine Herren, so ist dies mein
eilftes. Ich kann in Wahrheit sagen, daß dies der glücklichste
Augenblick meines Lebens ist, da ich die Ehre habe, hier von der
Höhe dieses Kamins herab die ganze Gesellschaft mit einem Blicke zu
überschauen, und besonders macht mich der Gedanke glücklich, daß
auch ich ein Mitglied dieses erhabenen Korps bin. Ich fühle mich
wahrhaft erhoben und in höhere Regionen versetzt; aber, meine
Herren, da ich mich in einer so gefährlichen Stellung befinde, so
könnte ich Ihnen nicht genau sagen, wie lange es mir erlaubt sein
wird, Seine Majestät und deren Hof in all seinem Glanze zu
betrachten; ich will daher zum Schlusse eilen, indem ich Ihnen noch
den Vorschlag mache, auf die Gesundheit Seiner Majestät einige
Rosinenkuchen zu verschlingen, und daß, wenn ich von meiner Höhe
herunterfallen sollte, jemand von Ihnen die Höflichkeit haben
möchte, mich aufzufangen. Mit vollkommenster Ergebenheit empfiehlt
sich Ihnen Ihr aufrichtiger Kamerad Frank Digby.

		Neben dem Kamin, nicht weit vom Fenster, saß Trevannion, sich
auf einem Stuhle wiegend, dessen Rücklehne er gegen die Wand
stemmte. Seine Beine waren gekreuzt, um den Stuhl im Gleichgewicht
zu erhalten; denn er hatte diese schöne und anständige Stellung
gewählt, um bequemer mit Salisbury schwatzen zu können, der auf dem
Fenstergesimse mit einem Kuchen in der Hand sich hin und her
wiegte. Als Frank seine [bookmark: page217] Rede beendigt hatte, nahm er einen Sprung
von seiner Tribüne herunter, fiel dabei dem Trevannion auf die Füße
und stieß zugleich heftig an Salisbury, welcher nun ebenfalls mit
zu Boden gerissen wurde. Ein allgemeines Gelächter folgte dieser
unerwarteten Katastrophe; aber nichts übertraf die Freude des
Urhebers dieser Scene, der auf dem Boden ausgestreckt lag und in
ein entsetzliches Lachen ausbrach.

		– Aber wirklich, Digby, schrie Trevannion zornig, nachdem er
seine Beine wieder zurückgesetzt hatte, aber wirklich, dein Unsinn
übersteigt alle Grenzen; du verdientest eine Tracht Prügel. Wenn
ich es nicht unter meiner Würde hielte, so würde ich sie dir
aufmessen.

		– Du! – Ha, ha! erwiederte Frank, ha, ha! – Du mußt zuerst
sehen, ob du mich erreichen kannst; ich kann nicht mehr aufstehen.
Um Verzeihung, mein Sohn – aber, ha, ha! du machest eine so
lächerliche Miene, es ist zum Bersten.

		– Steh' doch auf, du Aff'! sagte Salisbury, der trotz seines
Zornes sich des Lachens nicht enthalten konnte.

		– Trevannion's Beine! schrie Frank mit einer neuen
Lachfluth.

		– Steh' auf, Digby, sagte Trevannion, indem er ihm einen Schlag
mit dem Fuß gab, oder ich will dir deine Dummheiten austreiben.

		– Sei doch vernünftig, Frank, rief Hamilton's Stimme aus einer
Ecke heraus; du bist doch ein großes Kind. [bookmark: page218]

		Wie lange Frank noch auf dem Boden gesessen und was für Folgen
dieses Abenteuer gehabt hätte, könnte ich nicht sagen; denn in
demselben Augenblicke trat der Doktor mit einem Licht in der Hand
herein. Frank war augenblicklich auf den Beinen und schoß in eine
Ecke, um dort sein verstohlenes Lachen fortzusetzen. Beim Schein
des Lichtes entdeckte man jetzt die Anwesenheit Reginalds und
seines Bruders, und noch ehe der Doktor sich setzte, hatte Reginald
schon manchen Handschlag empfangen, und Louis fühlte sich durch
einen kräftigen Arm gehalten. – Es war Hamilton, der ihn begrüßte
und ganz glücklich war, seinen kleinen Freund wieder zu haben.
Diese Herzlichkeit, sowie der freundliche Empfang seiner andern
Kameraden, weckte Louis aus seiner Melancholie, die ihn seit dem
Eintreten in das Haus beschlichen hatte. Der Doktor öffnete seine
Bibel, und die jungen Leute begaben sich an ihre Plätze. Hamilton
behielt Louis neben sich, und der letztere zog seinen kleinen
traurigen Kameraden Charles zu sich in die Bank.

		– Wer ist dieser Kleine? fragte der Doktor, als er den Knaben
bei Louis Platz nehmen sah.

		– Ein neuer Zögling, Herr Doktor.

		– Wie heißest du? fragte ihn der Doktor; komm' hieher! Ah, das
ist Charles Clifton, nicht wahr? Nun, wie geht's?

		Charles verfügte sich zum Doktor. Sein Herz wurde etwas
getröstet durch den zärtlichen Ton und den [bookmark: page219] theilnehmenden Blick
desselben, obgleich in der Miene des Doktors ein gewisses Lächeln
lag über das trübselige Gesicht seines neuen Gastes. Charles
beantwortete mit schüchterner Stimme die an ihn gerichteten
Fragen.

		– Wann bist du angekommen? fragte der Doktor.

		– Er ist mit uns gekommen, sagte Reginald, aus der Bank
heraustretend und auf den Doktor zugehend.

		– Ach! da ist Mortimer; wie geht's? und Louis, denk' ich, wo ist
er? Es freut mich sehr, dich wieder zu sehen, fügte er hinzu, als
Louis hervortrat.

		Der Doktor richtete noch einige Worte an die neu eingetretenen
Zöglinge; dann gab er das Zeichen zur Stille und sprach den
Abendsegen.

		Nach demselben wollten sich die Zöglinge entfernen; da winkte
ihnen aber der Doktor, sich noch einmal zu setzen. – Ich habe nur
noch einen Wunsch anzubringen, sagte er, nämlich den, daß ihr euern
Kameraden Ferrer, wenn er wieder zurückgekehrt sein wird, so
behandelt, wie wenn nichts geschehen wäre, und daß ihr jene
Geschichte nicht mehr erwähnt.

		Damit hielt er inne und warf einen prüfenden Blick auf die
Gesichter. Die einen waren finster, die andern sahen
stillschweigend auf den Boden; allen aber schien dieser Wunsch
unbillig zu sein. Der Doktor suchte mit seinen Blicken den Senior
der Gesellschaft, Hamilton; aber dieser war in eine so tiefe
Betrachtung über Louis' neue Weste versunken, daß seine Augen nicht
davon wegzubringen waren. [bookmark: page220]

		– Hamilton!

		– Herr Doktor, erwiederte Hamilton – mit verstörten Blicken.

		– Ich zähle auf dich, als den ältesten der Zöglinge, daß du
ihnen in deinem Betragen gegen Ferrer mit einem guten Beispiele
vorangehest. Es betrübt mich sehr, so wenig christliche Liebe und
Nachsicht bei euch zu finden, während doch derjenige, welcher am
tiefsten beleidigt wurde, alles von Herzen vergeben hat und es sein
aufrichtigster Wunsch ist, daß man Ferrer nichts entgelten
lasse.

		Louis erhob das Gesicht und ergriff die Hand Hamilton's; dieser
drückte sie etwas kalt, und nachdem er sich gegen den Doktor
verbeugt hatte, verließ er das Zimmer.

		Beim Hinaufgehen in ihre Schlafzimmer machten die jungen Leute
allerlei bittere und aufrührerische Bemerkungen über des Doktors
Rede; ja, einige gingen gar so weit, zu erklären, daß sie diese
Worte nie befolgen und diejenigen züchtigen werden, denen es
einfallen sollte, Ferrer freundlich zu behandeln. Hamilton sagte
kein Wort; er schlug seinen Arm um Louis, stieg mit ihm die Treppe
hinauf, wünschte ihm herzlich gute Nacht und begab sich dann in
sein Schlafzimmer.

		Der neuen Zöglinge wegen war ein Lehrer im Schlafzimmer
anwesend, um ihnen ihre Schlafstellen anzuweisen, und Louis konnte
zu seiner großen Zufriedenheit sich ungestört zur Ruhe legen. Er
zog die [bookmark: page221] Decke über den Kopf und stimmte mit seinem
neuen Kameraden ein Thränenlied an.

		Kaum hatte jedoch der Lehrer das Zimmer verlassen, so streckte
Frank Digby seinen Kopf hervor.

		– Ich weiß nicht, begann er, ob vielleicht einige unter euch
wegen einiger voreiligen Bemerkungen von meiner Seite diesen Abend
noch ein Fest erwarten. Wenn dem so ist, so möchte ich dieselben
nur gleich ihrer Täuschung entheben, indem ich euch das mir
widerfahrene Unglück vermelde, daß meine goldenen Aepfel ein Raub
der Gefräßigkeit Gruffy's geworden sind.

		– Wie unverschämt! schrien mehrere Stimmen. Was ist's, Frank?
sagte Reginald.

		– Aber wie hat sie denn Gruffy erwischen können? fragte
Meredith. Ich glaubte, du seiest listiger als die Nachtmütze.

		– Die Sache verhält sich so: es stiegen der guten Base einige
Wohlgerüche in den Sitz der Geruchsnerven, und sie begab sich
eifrig an's Suchen, um den Ursprung dieser wohlriechenden Strömung
zu entdecken; nachdem sie überall geschnüffelt hatte, kam sie
endlich in mein Versteck und entdeckte meinen schwarzledernen Sack.
– Aber, Herr Digby, sagte sie zu mir, ich bin erstaunt, daß Sie so
unreinlich sind. – Wie können Sie nur Aepfel unter das Kopfkissen
thun! Und sie bestand darauf, entweder den Schlüssel zum Sack, oder
die Aepfel selbst zu haben. Ich versicherte sie, daß ich [bookmark: page222] keine Aepfel
habe; mein Sack sei voller Bücher mit Einband von russischem Leder,
der Geruch komme von diesem Leder her, und den Büchersack habe ich
unter mein Kopfkissen gethan, um mit Tagesanbruch studiren zu
können. Ich hätte gewünscht, daß ihr sie gehört hättet. – Halten
Sie mich denn für eine Gans? Glauben Sie, ich könne den
Aepfelgeruch nicht mehr unterscheiden? rief sie aus. Ich weiß
nicht, was für Albernheiten sie sonst noch vorbrachte. Aber ich
hätte dennoch meine Wette gewonnen, wenn nicht der Magister
hergetrollt wäre; so aber trug die siegestrunkene Furie meine
Schätze fort.

		Frank hielt inne, indem er einen tiefen Seufzer ausstieß. Nach
einigen Augenblicken fuhr er wieder fort: Es ist Schade, daß man
sie nicht in die Zeiten der heidnischen Mythologie zurück versetzen
kann: sie wäre ein excellenter Drache gewesen. Hercules hätte die
Aepfel der Hesperiden gewiß nicht bekommen, wenn sie die Hüterin
gewesen wäre. Es ist aber doch etwas sehr Entmutigendes, wenn man
am ersten Tage schon solche Unglücksfälle erlebt.

		Der folgende Morgen brachte das Schulleben wieder mit seiner
ernsten Wirklichkeit.

		– Louis! Louis! – die Glocke, die Glocke!

		Louis schoß aus dem Bette heraus, als er die traurigen Klänge
hörte, und man vernahm von allen Seiten her bittere Klagetöne.

		Reginald, der zu Hause immer früh aufgestanden [bookmark: page223] war, eilte von einem
Bette zum andern und weckte die Schläfer, welche die Glocke nicht
gehört hatten oder sich doch so stellten, als hätten sie dieselbe
nicht gehört. Unter den letztern war auch Frank Digby, an dem lange
alle Versuche, ihn aus dem Schlafe zu rufen, fruchtlos blieben, und
der, durch anhaltendes Schütteln seines Vetters endlich zum
Aufstehen gezwungen, diesen zum Danke bald mit einer Fluth von
Schmähworten überschüttet hätte.

		– Diese Glocke ist eine wahre Vogelscheuche, brummte er. Welche
Unverschämtheit, die Leute so aus dem süßen Schlummer zu wecken!
Ich habe große Lust liegen zu bleiben. Ein Schläfchen von einer
halben Stunde ist wohl sechs Groschen werth.

		– Es ist besser, du sparest deine Groschen für den Papa Dunn,
kreischte Meredith.

		– Und du würdest den Doktor schön bös machen, sagte Reginald.
Steh' auf, Frank!

		– Das ist mir einerlei, sagte Frank; ich gäbe nicht zwei
Groschen für ihn, so wenig als für seine böse Miene. Aber ihr
werdet sehen, er wird heut gewiß liebenswürdig sein, er ist gestern
ganz außerordentlich freundlich gewesen – nicht wahr Meredith?

		– O gewiß, versetzte der junge Gentleman. Die Lehrer machen's
immer so in der ersten Woche; sie wissen wohl warum.

		– Ich habe schon lang eine Gelegenheit gesucht, sagte Frank, den
Magister in Harnisch zu bringen. [bookmark: page224] Wenn es ihm oder Danby nur einmal
einfallen würde, mich an den Ohren zu ziehen, damit ich ihnen ein
Buch an den Kopf werfen könnte, und ich auf diese Weise eine gute
Entschuldigung hätte, mich aus dem Staube zu machen; allein sie
sind alle so grenzenlos geduldig und liebenswürdig, mit Ausnahme
des alten Gathorpe; um diesen Brummbär bekümmere ich mich jedoch
nicht.

		Frank setzte seine unwürdigen Reden gegen die Lehrer noch eine
Zeit lang fort und wurde dabei unglücklicherweise durch seine
Kameraden aufgemuntert, indem sie seinen Muth und seine
Männlichkeit bewunderten. Ich möchte hier beiläufig bemerken, daß
das Fortlaufen manchem sehr reizend erscheint, so lange er es noch
nicht versucht hat; in der Ausführung nimmt sich das Ding jedoch
ganz anders aus. Während man unter freiem Himmel kampiren muß, vom
Thau des Feldes bedeckt wird und erstarrte Glieder bekommt, ändert
man sehr schnell seine Ansicht über das Fortlaufen, von dem bösen
Gewissen, der Schande und Strafe gar nicht einmal zu reden.

		Doktor Wilkinson war den ganzen Vormittag mit der Eintheilung
der Klassen und der Prüfung der neuen Zöglinge beschäftigt. Man war
aufs Höchste erstaunt, als es hieß, der kleine Charles Clifton
werde in die zweite Klasse eintreten. Der Doktor selber hielt
mehrere Mal inne, als er ihn examinirte, und betrachtete aufmerksam
die hohe Stirn und das bleiche Gesicht des Kindes. [bookmark: page225]

		– Wie alt bist du denn? fragte er ihn endlich.

		– Zwölf Jahre, antwortete Charles.

		– Du bist sehr klein für dein Alter; bist du noch nie in die
Schule gegangen?

		Charles verneinte es, und der Doktor bemerkte ihm dann, daß er
in die zweite Klasse aufgenommen werde.

		Louis war in den nun folgenden sechs Monaten glücklicher, als er
im letzten Semester gewesen war, weil sein Bruder und Meredith mit
noch einigen andern in die erste Klasse vorgerückt waren und er
daher keine ihm so weit überlegenen Klassengenossen mehr hatte. Er
war jedoch ein wenig überrascht, als ihm Hamilton sagte, daß er
wohl alle seine Kräfte werde zusammen nehmen müssen, um sich von
seinem neuen Freunde Clifton den Rang nicht ablaufen zu lassen.
[bookmark: page226]

		

	
		
		XV

		Die erste Woche des neuen Schuljahres war
vorbei, und die Zöglinge von Ashfield hatten sich wieder ernstlich
an ihre Pflichten gemacht, indem sie für vernünftig hielten,
anzunehmen, was einmal nicht zu ändern war. Die Beziehungen des
Louis zu seinen Lehrern und Mitzöglingen waren jetzt so verschieden
von denen im letzten Halbjahre, daß ihm die Liebe, welche ihm von
allen Seiten entgegen kam, fast zu viel war. Er war sichtlich des
Doktors Liebling; aber niemanden fiel es ein, deßhalb neidisch zu
werden; denn Louis blieb immer sanft und bescheiden und genoß nie
eine Freude oder ein Vergnügen für sich allein. Vor allen liebte
ihn Hamilton, durch welchen er Zutritt bekam zu allen
Gesellschaften der ältern Zöglinge. Er ging mit ihnen spazieren,
spielte und arbeitete mit ihnen. Sein Platz war jeden Abend bei
Hamilton, der gleichsam [bookmark: page227] sein Lehrer und Beschützer war und alles
Mögliche aufbot, seinem Schützling den ersten Platz in seiner
Klasse zu verschaffen.

		Eines Abends, als die Zöglinge der obern Klassen unter
Hamilton's und Trevannion's Aufsicht an ihrer Arbeit saßen, öffnete
sich leise die Thüre, und herein trat mit einer Miene, wie sie
demjenigen eigen ist, der noch nicht weiß, wie man ihn empfangen
wird – ihr Kamerad Ferrer. Im Saale herrschte beziehungsweise
Stille; diese darf jedoch nicht als eine absolute genommen werden,
denn es war immer noch Lärm genug. Ferrer's Hereintreten wurde
nicht bemerkt. Hamilton war mit Schreiben beschäftigt, und zu
gleicher Zeit ermahnte er Louis, nicht auf Salisbury zu hören, der
eine interessante Geschichte erzählte, die einen neuen Zögling
betraf, welcher aus einer benachbarten Schule gekommen war. Dieser
neue Zögling war ein listiger, verschlagener Mensch von
beschränkten Anlagen, der Louis' schwache Seiten schon entdeckt
hatte. Er war die Ursache, daß Hamilton seinem jungen Freunde schon
einige ernste Verweise hatte geben müssen, daß er andern helfe, ehe
er mit seinen eigenen Aufgaben fertig sei.

		Ferrer war unterdessen am obern Ende des Tisches angelangt, ehe
jemand seiner gewahr wurde, als Trevannion, der eben aufschaute und
die Feder in die Tinte tauchen wollte, ihn erblickte. Er, den sonst
nicht leicht etwas aus der Fassung brachte, fühlte sich überrascht.
Eine Röthe überflog sein Gesicht, während er [bookmark: page228] mit der größten
Kaltblütigkeit und Gleichgültigkeit sein »Guten Abend« sagte und
sich dann sogleich wieder an's Schreiben machte. Indessen hatten
seine Bewegungen die Aufmerksamkeit seiner Nachbarn erregt, und mit
Blitzesschnelle durchlief die Nachricht alle Bänke: »Ferrer ist
angekommen.« Die jungen Leute sahen einander stillschweigend an,
als wollten sie sich gegenseitig fragen, ob sie ihn begrüßen sollen
oder nicht. Diese stillschweigende Kundgebung der Gesinnung, welche
die Gesellschaft erfüllte, war für unsern armen Ferrer nicht sehr
ermuthigend. Er that jedoch, als ob er nichts bemerkte, und suchte
mit seinen Blicken einen Platz zu entdecken, wo er seine
mitgebrachten Bücher ablegen könnte. Die plötzlich eingetretene
Stille bewirkte, daß die feierliche Stimme Hamilton's in
auffallender Weise vernommen wurde. Derselbe sprach nämlich seinem
Schützling Louis gerade sehr ernst über den Nutzen der
Behaglichkeit und über die Nachtheile der Schwächen des Charakters.
Der Klang seiner Stimme stand in so auffallendem Gegensatze zu
seiner gewöhnlichen Art, sich auszudrücken, daß sich aller Augen
von Ferrer ab- und ihm zuwandten.

		– Welche hinreißende Beredtsamkeit! rief Frank, der die Worte
Hamiltons mit den Grimassen und Handbewegungen eines Redners
begleitete, während Trevannion seinem Freunde neugierig und
verwundert in's Gesicht gaffte. – Seine Majestät ist heut' Abend
begeistert; welcher Strom von lieblichen, zierlichen, [bookmark: page229]
überzeugenden, ernsten, honigsüßen Worten, die von seinen Lippen
fließen!

		– Ein Vivat auf die Rede Seiner Majestät! schrie Salisbury. Und
ein donnerndes Gelächter und Händeklatschen folgte diesem
Vorschlag.

		Hamilton lachte selbst aus vollem Halse mit, obgleich er nicht
recht wußte, warum man lache.

		– Es scheint, daß Ihre Majestät die Redekunst studirt haben,
seit wir das Vergnügen hatten, Sie zum letztenmal zu hören, sagte
Reginald, nachdem der Tumult sich endlich gelegt hatte. Der
Götterbote Merkurius würde es nicht besser gemacht haben.

		– Wenn man bedenkt, sagte Smith, daß die Reden Eduard's des
Großen gewöhnlich ganz außerordentlich spartanisch sind, so muß man
sich nicht verwundern, wenn uns dieses Meisterstück so überrascht
hat.

		– Ihr versteht alle mit einander nichts von Seiner Majestät
merkwürdigen Eigenschaften, sagte Frank.

		Louis hatte die schlimme Gewohnheit, beständig mit den Augen
sein Buch oder Heft zu verlassen und herum zu wandern; er bemerkte
deßhalb in diesem Augenblick den auf einer entfernten Bank
sitzenden Ferrer. Augenblicklich flog er zu ihm hin, um ihn zu
begrüßen.

		Hamilton folgte ihm mit seinen Blicken und wurde bis über die
Ohren roth; aber ehe Ferrer Zeit hatte, die von Louis an ihn
gerichteten Fragen zu beantworten, erhob sich Hamilton, ging auf
Ferrer zu und reichte ihm die Hand. [bookmark: page230]

		– Wie geht's, Ferrer? sagte er in heiterm Tone zu ihm; ich sah
dich nicht, als du kamst. Bist du schon lange da?

		Ferrer ergriff Hamilton's Hand und sah ihn mit einer Miene an,
in der zugleich Ueberraschung und Dankbarkeit zu lesen war. Eine
neue Stille trat ein; aller Augen waren auf Hamilton gerichtet.
Dieser bemerkte deutlich, daß Ferrer in großer Verlegenheit und
daher außer Stand war, etwas zu antworten; er wartete daher nicht
auf seine Antwort, sondern fuhr fort:

		– Du bist diesmal sehr spät gekommen; wir haben dich alle Tage
erwartet. – Dann setzte er sich zu ihm und fing an, über allerlei
Neuigkeiten, die in der Schule vorgefallen waren, mit ihm zu
sprechen; er sagte ihm, wie weit die erste Klasse schon gekommen
sei, und fragte ihn, was er auf seiner Reise gesehen habe, und das
alles so aufrichtig und zutraulich, daß man wohl fühlte, es sei
nichts Erzwungenes. Dem armen Ferrer thaten diese Worte ungemein
wohl.

		– Seine Majestät will uns mit einem guten Beispiel voran gehen
und die Ermahnung des Magisters befolgen, murmelte Frank
unwillig.

		– Hamilton ist sein eigener Herr, er kann thun, wie er will,
versetzte ein anderer; aber ich werde mich hüten, seinem Kopfe zu
folgen; wir sind dazu gar nicht verpflichtet.

		– Trevannion wird es ihm gewiß nicht nachmachen, ihr werdet
sehen, bemerkte Peters. [bookmark: page231]

		– Willst du so gut sein und mir dein Wörterbuch leihen,
Salisbury? sagte Trevannion, der nun, seitdem er diesen
freundlichen Empfang Ferrer's bei Hamilton gesehen hatte, eine
stolzere Haltung annahm als gewöhnlich; dann ging er an Ferrer
vorbei, um das genannte Buch zu holen, und that, als ob niemand da
wäre. Ferrer wollte ihm helfen; aber diese Höflichkeit wurde von
Seiten Trevannion's mit stolzer Miene abgewiesen. Louis bemerkte,
daß Hamilton das sah, aber weiter nicht beachtete, sondern fortfuhr
mit Ferrer zu sprechen, bis er ihm endlich in einem wohlwollenden,
heitern Tone sagte, daß er nun genöthigt sei, wieder an seine
Arbeit zu gehen. Reginald wollte zuerst Trevannion's Beispiel
folgen; aber der traurige Ausdruck in Ferrer's Gesicht rührte ihn,
und er ging zu ihm hin und begrüßte ihn herzlich. Wenn sich alle so
benommen hätten wie Trevannion und seine Gesinnungsgenossen, so
wäre Ferrer wahrscheinlich gleichgültig und trotzig geworden; nun
aber rief die Liebe und Aufmerksamkeit der Bessergesinnten ein
Gefühl der Dankbarkeit und Bescheidenheit in ihm hervor, und dieses
Gefühl war in diesem Augenblick so vorherrschend und überwältigend,
daß er es nicht länger aushalten konnte und sich in den Garten
hinaus begab. Kaum war die Thüre hinter ihm geschlossen, als seine
Feinde in einem wahren Sturm Hamilton angriffen.

		– Seiner königlichen Majestät Huld ist würdig zu nehmen Lob und
Ehre, Allerdurchlauchtigster Eduard der Große, sagte Frank Digby.
[bookmark: page232]

		– Das ist deiner würdig, Hamilton, sagte Trevannion mit
Unwillen. Ferrer ist ein sauberer Geselle für die Gesellschaft
ehrlicher Gentlemen.

		– Da ich mein Betragen nicht mit dem eurigen vergleichen will,
versetzte Hamilton kalt, so habe ich keine solche Furcht vor der
Ansteckung wie ihr.

		– Das ist auf dich gemünzt, Trevannion, sagte Smith; du hast
einen dummen Streich gemacht mit deinem Wörterbuch.

		– Du hättest besser gethan, bei der alten Frau in dem Häuschen
oberhalb des Weges Extra-Stunden in den feinen Sitten und Manieren
zu nehmen; sie fordert nur zwei Groschen für die Stunde.

		– Das ist ein guter Einfall, sagte Trevannion lachend. Willst du
das Schulgeld für mich zahlen, Hamilton?

		– O ja, sehr gerne! versetzte Hamilton in einem tiefen
Baßton.

		– Ich bin dir sehr verbunden, erwiederte Trevannion erröthend,
besonders für die Sorgfalt, die der Freund des Herrn Ferrer für
mich hat.

		– Wie es dir beliebt, Trevannion, sagte Hamilton; ich sehe, es
ist besser, daß ich heraus sage, was ich denke. – Wir sind der
Ermahnung des Doktors noch nicht alle nachgekommen.

		– Wie hätten wir das gekonnt? – Ist so etwas möglich? – Nein,
gewiß nicht! – Danke schön! – schrie man von allen Seiten. [bookmark: page233]

		– Hört mich doch nur an, bis ich fertig bin, fuhr Hamilton fort;
ich werde euch keine lange Predigt halten.

		– Zwei Predigten an einem Abend! bemerkte Jones; ein
solches Glück ist uns noch nie zu Theil geworden.

		Hamilton achtete nicht auf alle diese Bemerkungen, sondern
benutzte den Augenblick der Stille, um fortzufahren.

		– Wir haben diese Geschichte jetzt weit genug getrieben, sagte
er; es wäre eine Schmach für uns, wenn wir dieses unwürdige
Betragen fortsetzen wollten. Ich für meine Person muß gestehen, daß
ich gegen den armen Ferrer denselben Widerwillen empfunden habe wie
ihr; aber laßt uns erstens bedenken, daß wir hier Herrn Wilkinson's
Zöglinge sind und also die Pflicht haben, seinen Wünschen Rechnung
zu tragen, ob sie dann mit den unsrigen übereinstimmen oder nicht;
zweitens, ob es recht und christlich ist, einen unserer Kameraden
aus unserer Gesellschaft auszustoßen, damit er der Mittel beraubt
werde, sich zu bessern. Stellen wir uns an seinen Platz!

		– Ja, es ist eine herrliche Lage, sehr verführerisch in der
That; ich muß gestehen, daß meine Imagination nicht stark genug
ist, mich dahin zu versetzen, sagte Trevannion.

		– Es ist eine sehr unangenehme Lage, ich weiß es, versetzte
Hamilton; aber gerade darum sollen wir ihm [bookmark: page234] helfen, damit er aus
derselben heraus komme. Ich bin überzeugt, wenn wir uns in
derselben Lage befänden, wir würden weit davon entfernt sein, uns
aufzugeben und uns für unverbesserlich zu halten. Ebenso ist auch
Ferrer deswegen noch nicht unverbesserlich, weil er diesen Fehler
begangen hat. Hüten wir uns, ihn wegzuwerfen. Er ist diesen Abend
ganz beschämt, daß nicht alle so unvernünftig gewesen sind, wie er
es erwartet hatte.

		– Und wie er gewesen wäre, sagte Meredith; er wäre nicht so
nachsichtsvoll gewesen wie wir; das könnt ihr glauben.

		– Das ändert nichts an der Sache, erwiderte Hamilton; deswegen
sind wir unserer Pflicht nicht enthoben. Erleichtern wir ihm seine
Besserung! Wenn er sich noch ein einziges Mal eines ähnlichen
Fehlers schuldig macht, so verspreche ich euch, daß ich alsdann
kein Wort mehr zu seinen Gunsten sagen werde.

		Eine Todtenstille folgte diesen Worten Hamilton's. Seine
Berufung auf das Gefühl seiner Kameraden hatte um so mehr Wirkung,
da man wußte, wie wenig Gewicht er auf Dinge legte, die nicht
gerade seine Person angingen, und daß er die Sachen sein ließ, wie
sie waren.

		– Wenn wir ihm Gelegenheit gäben, seine Fehler zu bereuen,
antwortete Trevannion, der von allen der einzige war, welcher fest
auf seiner Ansicht beharrte, so würden wir uns eine große Blöße
geben. [bookmark: page235]
Als ehrliche Leute und Gentlemen können wir keinen in unsere
Gesellschaft aufnehmen, der sich in einem solchen Grade weggeworfen
hat. Wenn wir ihm erlauben wollten, sich als Unsersgleichen zu
betrachten, so müßten wir uns ja zu ihm herabwürdigen. Und ich
möchte wissen, wodurch wir ihn denn hindern, sich zu bessern. Wenn
er einmal so weit sein wird, so ist's dann noch früh genug, darüber
zu berathen, ob wir ihn wieder in unsere Gesellschaft aufnehmen
wollen. Nach meiner Meinung ist ihm schon dadurch, daß ihm der
Doktor erlaubt hat, wieder in die Anstalt zurückzukehren, mehr Ehre
widerfahren, als er verdient.

		Ich werde nichts mehr sagen, versetzte Hamilton. Es kommt nicht
oft vor, daß ich etwas von euch verlange.

		– Louis möchte gerne etwas sagen, rief Salisbury, welcher
während Hamilton's Rede den bedeutungsvollen Ausdruck in des Knaben
Gesicht beobachtet hatte. Es scheint mir, wir sollten seinen Rath
einholen.

		– Ich? o, ich habe gerade denselben Wunsch, wie Hamilton – das
ist schon lange mein Wunsch, ihr wißt es ja.

		– Wir wollen alles thun, was Louis uns befiehlt, rief Jones; wir
werden ihm nichts verweigern.

		– Besonders in dieser Angelegenheit, versetzte Salisbury. Louis
soll unser Anführer sein und Seine Majestät. Ich stelle mich unter
deine Fahne, Louis.

		– Ich auch, rief Jones. [bookmark: page236]

		– Und ich verspreche, daß ich dem Schuldigen meine
äußerliche Vergebung ertheilen will, sagte Frank; und
mehrere andere sprachen denselben Entschluß aus. Hamilton drückte
ihnen durch seine Blicke seine Zufriedenheit aus. Trevannion griff
mit finsterer Miene wieder zu seiner Arbeit, und Louis stahl sich
aus dem Zimmer und begab sich zu Casson, dem er versprochen hatte,
ihm bei seiner Aufgabe behülflich zu sein.

		Als der Doktor dieses Betragen der Zöglinge gegen Ferrer
bemerkte, freute er sich über das Resultat seiner Bemühungen. Er
wußte freilich nicht, auf welchem Wege diese Höflichkeit zu Stande
gekommen war. – Die jungen Leser haben nun die Gesellschaft in der
Anstalt des Doktors Wilkinson zu Ashfield hinlänglich als eine
solche kennen gelernt, die, wenn sie auch allerlei Fehler hatte,
doch großmüthig und edelgesinnt genug war, um ihr Versprechen
hinsichtlich des Betragens gegen Ferrer zu erfüllen; und es währte
gar nicht lange, so stand derselbe wieder in seinen frühern
freundschaftlichen Verhältnissen zur großen Freude des Doktors.
[bookmark: page237]

		

	
		
		XVI

		Wo ist Louis Mortimer? fragte Hamilton am
folgenden Samstag einige Zeit nach dem Mittagessen; weiß niemand,
wo Louis Mortimer ist?

		– Da bin ich, Hamilton, prêt à vous
servir, rief Louis hinter der Thüre hervor.

		– Hast du diesen Nachmittag etwas vor?

		– Nein, Hamilton, ich verspreche nie etwas, wenn du mich zu
haben wünschest, sagte Louis.

		Hamilton warf einen zufriedenen Blick auf Louis; aber er ließ
ihn nicht merken, wie viel Vergnügen ihm diese Antwort machte.

		– Das ist nicht recht, Louis; ich will nicht, daß du meinetwegen
ein Versprechen, welches du schon einem andern gegeben hast, nicht
haltest.

		– Aber wenn ich jedesmal die Bedingung vorausschicke, daß ich
zuerst Hamilton fragen will, ob er mich [bookmark: page238] wünsche, versetzte Louis
lächelnd, so wirst du keine Einwendung mehr zu machen haben,
oder?

		– Ich denke, dieser Fall wird nicht sehr oft eintreten.

		– Um Verzeihung, Hamilton, gerade diesen Nachmittag ist dies der
Fall. Ich will dir sagen, ich habe in meiner Eitelkeit eigentlich
darauf gerechnet, daß du mich einladen werdest, mit dir spazieren
zu gehen, und so habe ich mein Versprechen nur bedingungsweise
gegeben.

		– Und wem hast du denn versprochen?

		– O, ich wollte nur bei Casson bleiben, antwortete Louis etwas
zögernd. Er hat Kopfweh; drum bat er mich, bei ihm im Zimmer zu
bleiben, weil er nicht ausgehen darf.

		– Casson! wiederholte Hamilton etwas verwundert und unwillig;
war er's, mit dem du soeben gesprochen hast?

		– Nein, ich habe Ferrer zugehört; er erzählte von einer Wette,
die Frank mit Salisbury eingegangen.

		– Aber wie kannst du nur die Gesellschaft des Casson derjenigen
Clifton's vorziehen?

		– Ich versichere dich, Hamilton, ich habe den Casson nicht so
gern, wie du denkst; aber er bittet mich immer, der arme Junge.
Ueberdieß hat Charles versprochen, mit West spazieren zu gehen. –
Unsere Tage sind der Sonntag, der Montag und der Donnerstag. [bookmark: page239]

		– Wer ist jetzt der erste in der Klasse?

		– Charles, antwortete Louis; o, er ist so geschickt,
Hamilton!

		– Ich weiß es, lieber Louis; aber du bist älter, mein Lieber,
und auch kein Dummkopf, nur etwas träge. Wenn du nicht anders
anfängst, so will ich nichts mehr mit dir zu schaffen haben.

		– Das wäre schrecklich! sagte Louis, seine Hand in die
Hamilton's legend; ich könnte es nicht aushalten ohne dich; du bist
so gut gegen mich. Aber ich bin doch wirklich nicht so faul
gewesen, Hamilton!

		– Doch, Louis, du machst mich jetzt bald böse. Wenn ich dich
nicht immer so überwachen würde, so wärest du schon längst wieder
in deinem alten schleppenden Gang. Sage mir nicht mehr, du könnest
nicht Schritt halten mit Clifton; du kannst es, wenn du willst.

		Louis warf einen prüfenden Blick auf Hamilton's Gesicht und
legte auch seine andere Hand in die, welche er schon hielt.
Hamilton zog die seinige schnell zurück.

		– Mademoiselle Louisa, sagte er, spare diese Zärtlichkeiten für
die Augenblicke auf, wo wir allein sind; wir wollen hier nicht vor
dem Publikum auf eine so rührende Weise Damon und
Pythias spielen; es ist ja abgeschmackt.

		Louis wurde roth und schien etwas beleidigt zu sein; aber er
antwortete: [bookmark: page240]

		– Nicht wahr, ich bin manchmal ein wenig mädchenhaft?

		– Versteht sich, mein Freund, sagte Hamilton, seine Hand auf
Louis' Schultern legend; aber ich erlaube nicht, daß sich jemand
über dich lustig macht, außer meine königliche Person.

		– Gehen wir zu den Dünen? fragte Louis.

		Ehe Hamilton antworten konnte, schrie Frank Digby: Versteht sich
von selbst, Hamilton gehört zu uns.

		– Zu euch? versetzte Hamilton.

		– Wissen denn Ihre Majestät nicht, daß unter der Menge von
Titeln und Würden, die Sie tragen, die Präsidentschaft des
Ballspielklubbs nicht eine der geringsten ist?

		– Wir werden unsern getreuen Sekretär beauftragen, unsern
biedern Unterthanen unser Bedauern auszusprechen, daß wir heute
Nachmittag keine Audienz geben können, indem wir einer Erfrischung
in freier Luft und einer Erquickung unseres Gemüthes an den
Schönheiten der Natur gar sehr bedürfen.

		– Nein, Hamilton, rief Louis, du würdest ja mein ganzes
Vergnügen zerstören!

		– Nicht spielen! schrie Frank, dann machen wir eine
Verschwörung, um Eduard den Großen zu entthronen, wenn er nicht
augenblicklich nachgibt.

		– Es könnte mir nichts lieber sein, sagte Hamilton, als wenn ich
für diesen Nachmittag meines Thrones entsetzt würde; ihr würdet mir
einen großen Dienst [bookmark: page241] damit erweisen. Ich fürchte nur, ich werde
der köstlichen Freiheit nicht lange genießen können; meine
Unterthanen scheinen ohne mich nichts machen zu können.

		– Nieder mit dem Liebling! schrie Smith, wir wollen keine
Günstlinge. Wir werden dich behandeln wie alle Günstlinge der
Könige, Louis, wenn du deinen Gebieter nicht bewegst, unserer Bitte
nachzugeben.

		– Das wäre ja ein Verrath an mir selbst und an meinem Vergnügen,
rief Louis lachend, indem er vergebliche Anstrengungen machte, sich
vom Boden zu erheben, wo Jones auf ihm kniete. »Zu Hülfe! zu Hülfe!
Ihre Majestät.«

		– Zu Hülfe! zu Hülfe! schrie Reginald, herbeispringend, der die
Gelegenheit nicht versäumen wollte, beim Lärm zu sein. Er wollte
seinen Bruder Louis hervorziehen, konnte es aber nicht, weil sich
noch mehrere auf ihn warfen.

		– Ihre Majestät sehen, rief Frank, daß eine Revolution
ausgebrochen ist. Ein königliches Wort wird hinreichen, sie zu
dämpfen.

		– Ich habe Louis Mortimer versprochen, mit ihm spazieren zu
gehen, und ich gehe nicht von der Stelle ohne ihn, sagte
Hamilton.

		– Wir können dich nicht entbehren, Hamilton, sagte Trevannion,
der jetzt auch herbeigeeilt war; du hast dich für jedes Spiel
verpflichtet.

		– Ja, aber eine Sitzung darf nie anberaumt werden ohne Vorwissen
des Präsidenten, – Herr Sekretär. [bookmark: page242]

		– Wie es dir beliebt, antwortete Trevannion kalt und stolz.

		– Laß doch den Louis aufstehen, Jones! sagte Hamilton.

		– Wird Ihre Majestät mitspielen oder nicht? sagte Jones, der
immer noch auf Louis kniete.

		– Laß erst den Louis gehen; denn werde ich dir antworten.

		Jones ließ Louis los, der sich keuchend und lachend erhob, sich
seiner wiedererlangten Freiheit freuend.

		– Ich werde spielen unter der Bedingung, daß Louis
mitspielt.

		– Versteht sich, schrie man.

		– Aber der kleine Mann kann ja nicht spielen; oder? mein
Kerlchen, sagte Smith.

		– Er kann es lernen, sagte Hamilton, der wohl wußte, daß Louis
nichts davon verstand.

		– Ich habe nichts dagegen, sagte Jones, weil ich auf der Seite
der Gegenparthei bin.

		– Ich auch nicht, schrie Salisbury, obgleich es mehr als
wahrscheinlich ist, daß ich gegen den kleinen Helden verlieren
werde.

		– Aber ist's nur möglich, sagte Trevannion, wie könnt ihr nur
wegen dieses kleinen Kerls so viele Geschichten machen; er ist uns
nur im Wege; wenn ihr ihn entbehren könnt, so soll er auf der Seite
stehen und uns zusehen.

		– Ich liebe das Spiel nicht, sagte Louis. [bookmark: page243]

		– Halt dein Maul, dummer Junge! schrie Salisbury!

		– Ich werde euch nur im Wege fein, fuhr Louis fort, wie
Trevannion gesagt hat; ich bin gewiß, daß ich das Spiel nie lernen
kann.

		– Patientia et perseverantia omnia
vincunt! schrie Frank; das kann auf dreierlei Art übersetzt
werden, entweder:

		»Geduld und Zeit

Hebt Schwierigkeit;«

		oder:

		»Man muß nie sagen:

Ich kann das nicht lernen;«

		oder endlich:

		»Wenn's ein- und zweimal dir mißglückt,

versuch's ein drittes Mal.«

		– Louise, ich muß mich ja deiner schämen, sagte Hamilton; und du
mußt wirklich etwas mehr Energie entwickeln.

		– Bravo, Hamilton, sagte Reginald; jag' ihn etwas in's
Feuer!

		Es blieb dem armen Louis nichts übrig, als in den sauren Apfel
zu beißen, nachdem er von Salisbury und Hamilton ein paar tüchtige,
obgleich ganz freundschaftliche Püffe erhalten hatte. Trevannion
zeigte seine böse Laune auf jede Weise; aber man achtete nicht auf
ihn. Der Spielplatz wurde abgesteckt und Louis in seine Rolle
eingeweiht. Hamilton übernahm die Schutzherrschaft über ihn, worin
ihm Reginald und Salisbury [bookmark: page244] beistanden. Louis spielte mit; aber als er
wieder zu Hause ankam, wußte er nicht, wie viele von seinen Fingern
noch ganz waren. Er hatte jedoch das Spiel schon etwas lieb
gewonnen; denn seine Freunde hatten sich alle Mühe gegeben, ihm
dasselbe beizubringen. Sie applaudirten seinen Erfolgen und lachten
ihn hinwiederum herzlich aus, wenn er zu furchtsam war.

		Als die Spielgesellschaft wieder in den Hof zurückgekehrt war,
nahm Salisbury einen silbernen Bleistifthalter aus der Tasche und
sagte zu Frank: Du wirst wissen, Frank!

		– Denkst du denn, daß ich ein so kurzes Gedächtniß habe, Meister
Salisbury? erwiederte Frank.

		– Was gibt's, Salisbury, fragte Jones.

		– O, es ist nur eine Wette.

		– Eine Wette! versetzte Hamilton, welche Dummheiten hat denn
Frank wieder angesponnen?

		– Er hat eine Wette gemacht, daß Casson eine von ihm bereitete
Medizin verschlucken werde. Ich habe meinen silbernen
Bleistifthalter gegen den ganzen Inhalt seiner Börse gewettet, daß
er das nicht zu Stande bringen könne; Casson ist zu listig.

		– Ich kann nicht begreifen, sagte Hamilton, wie Frank sich so
vergeben kann, einem so gemeinen und stupiden Menschen, wie Casson
ist, einen Streich zu spielen.

		– Frank erwiederte lachend: Nun, er hat mich [bookmark: page245] letzthin zweimal
erwischt; ich will es ihm jetzt heimzahlen.

		– Aber ich glaube, er ist unwohl, sagte Louis.

		– Um so besser wird ihm meine Medizin bekommen, sagte Frank.

		– Du wirst mit deinen dummen Streichen gewiß noch einmal in's
Netz gerathen, Frank, bemerkte Hamilton. Sie sind überdies eines
gebildeten Menschen sehr unwürdig.

		– Was ist das? Wer geht dort? sagte Frank, die Aufmerksamkeit
der ganzen Gesellschaft auf die Erscheinung einer langen weiblichen
Gestalt hinlenkend, die, in einen schwarzen Rock und eine
altmodische Haube eingehüllt, einem großen Fernrohr nicht unähnlich
sah und aus dem Hause über den Spielplatz wanderte. Diese Frau war
niemand anders als die Haushälterin des Doktors Wilkinson, bekannt
bei den Zöglingen unter dem Namen Frau Gruffy und bei andern Leuten
unter dem Namen Frau Guppy.

		– Ist es nicht Gruffy? Es fehlt nicht; wo will sie nur
hingehen?

		Ohne die Antwort abzuwarten, sprang Frank in's Haus hinein und
verschwand in den Regionen der Küche, die sonst den Zöglingen
verboten war.

		– Was will Frank? sagte Meredith; es gibt heute Abend wieder was
Ergötzliches.

		– Ich habe diese ewigen Späße bald satt, sagte [bookmark: page246] Hamilton etwas böse.
Komm Louis, wir wollen einen kleinen Spaziergang machen.

		Kaum hatten sie ein paar Gänge im Garten gemacht, als die Glocke
zum Thee rief und Frank wieder mit freudestrahlendem Gesicht
erschien.

		– Es ist gelungen, Salisbury! schrie er, seinen Hut in die Luft
werfend, es ist gelungen! zwei Fliegen mit einer Klappe! Ich
gewinne die Wette, es ist alles eingeleitet; nur muß man mir
erlauben, die Uhr im Schulzimmer um eine halbe Stunde
vorzurücken.

		– Das war nicht unter unsere Bedingungen aufgenommen, sagte
Salisbury.

		– Aber jedenfalls auch nicht ausgeschlossen, erwiederte
Frank.

		– Ja, schrien einige, laßt ihn machen!

		– Aber ihr müßt nichts sagen! bemerkte Frank.

		– Ich verspreche nichts, sagte Hamilton.

		– Das ist einerlei, erwiederte Frank lachend; ich hoffe, du
wirst deinen Mund halten.

		Nach dem Thee verschwand Frank auf geheimnißvolle Weise.

		Salisbury hatte sich soeben an seine Arbeit gesetzt, als man ihm
die Botschaft brachte, daß die Haushälterin ihn zu sprechen
wünsche.

		– Das alte Weib! rief er aus, was will denn die mit mir? Wenn
sie etwas hat, warum kommt sie nicht selber? Was braucht sie mich
in meiner Arbeit zu [bookmark: page247] stören? Daß mir nur niemand meinen Platz
nimmt; ich bin gleich wieder da.

		Es verging längere Zeit, und Salisbury kam nicht zurück; da
fragte man sich, was wohl Frau Gruffy [bookmark: text1]F1 so lange mit Salisbury
zu verhandeln habe.

		– Wo ist Frank? fragte einer. Geh' doch, Peters, und sieh', ob
Casson noch im andern Zimmer ist.

		Peters war im Augenblick wieder da, mit der Nachricht, Casson
sei schon seit einiger Zeit zu Bett gegangen.

		– Ich vermuthe, die Komödie habe angefangen, sagte Meredith;
Salisbury ist schon mehr als eine halbe Stunde fort, und ihr könnt
glauben, er ist keine Meile von Frank entfernt.

		Plötzlich öffnete sich die Thüre. Salisbury stürzte herein,
setzte sich auf den Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, wie
wenn er zu schwach wäre, sich aufrecht zu halten, und fing an,
entsetzlich zu lachen, ohne dabei ein Wort zu sagen. Er lachte so
außerordentlich und ohne Unterbrechung, daß die Heiterkeit
allgemein wurde und bald die ganze Gesellschaft mitlachte, ohne zu
wissen warum.

		– Nun, Salisbury, es ist jetzt genug, erzähl' uns doch, was du
hast! Was ist denn geschehen? was hast du denn? Hör' doch auf zu
lachen, dummer Kerl, du Hanswurst! Sei doch vernünftig!

		– Vernünftig! kicherte Salisbury, mit dem Kopf [bookmark: page248] an eine Bank
lehnend. – He, halte mich doch jemand! Ich kann's nicht mehr
aushalten; es ist zum Bersten.

		– Aber was gibt's denn? sprich doch einmal! sagte Reginald,
indem er seinen Platz verließ und mit drohenden Geberden auf
Salisbury zuging.

		– Frank! fing Salisbury an, und ein neuer Lachanfall erstickte
seine Stimme.

		– Setze ihm den Kopf ein wenig zurecht, Mortimer! sagte
Jones.

		– Ja, schütt' ihm ein wenig Verstand ein! rief ihm ein anderer
zu.

		– Nun, es ist jetzt genug, Salisbury, riefen mehrere, auf ihn
zugehend. Wenn du jetzt nicht sprechen willst, so wollen wir dich's
lehren.

		Salisbury erhob sich und wischte die Augen aus.

		– Ich habe in meinem Leben noch nie jemanden gesehen, der sich
solche Mühe gab, sich selbst einen Nasenstüber zu versetzen. – Ich
weiß nicht, ob ich meinen Lachkrampf überwinden kann; ich will
versuchen, euch die Sache zu erzählen.

		Louis sah Hamilton an. Er hätte sich auch gerne unter
Salisbury's Zuhörer gemischt; aber Hamilton schrieb fort und schien
entschlossen, weder Louis hingehen zu lassen, noch selber der
Erzählung Aufmerksamkeit zu schenken.

		– Ihr wißt, daß Frau Sauersüß nach mir geschickt hat. Ich war
nicht sehr gut gelaunt, wie ihr euch denken könnt; dennoch verfügt'
ich mich ohne Zögern [bookmark: page249] zu der Lady, die ich, in einen großen,
weiten Schlafrock gehüllt, antraf, mit der Brille auf der Nase,
ihren gewöhnlichen Haarwald über der Stirne, umgeben von einer
Menge kleiner Bursche, die sie in's Bett beförderte. Sie stand
gerade vor Cassons Bette mit wahrer mütterlicher Sorgfalt und
Zärtlichkeit.

		– Entschuldigen Sie, Meister Salisbury, sagte sie, ich werde
gleich kommen.

		– Sie kam mir ein wenig sonderbar vor; doch war ihre Sprache wie
gewöhnlich. Ich war ziemlich unwillig auf sie, und sagte daher: Ich
bin sehr beschäftigt; Sie können mich ja rufen lassen, wenn Sie
fertig sind. Darauf kam die Lady mit mir hinaus, und im Gang
draußen sagte sie mit der deutlichen Stimme Frank Digby's zu mir:
Du kannst mich daran erkennen, daß ich bei'm Scheine einer
römischen Lampe eine schwarze Medizin fabriziren werde.

		Salisbury brach in neues Lachen aus, in welches die ganze
Gesellschaft, mit Ausnahme Hamilton's, wieder einstimmte.

		– Ihr könnt euch vorstellen, sagte Salisbury, sobald er wieder
zu sich selbst gekommen war, daß ich jetzt nicht mehr so pressirt
war; vielmehr stellte ich mich hinter der Thüre auf, um die Komödie
abzuwarten. Ich sage euch, ich habe noch nie etwas so sprechend
Aehnliches gesehen – seine Sprache und alle seine Bewegungen waren
täuschend ähnlich; die wilden Haarbüschel hingen über seine Stirne,
und um seine [bookmark: page250] Nachtmütze hatte er ein Schnupftuch
gebunden, welches den untern Theil des Gesichtes bis an die Nase
verdeckte, gerade so wie Frau Gruffy letzthin aussah, als sie
Zahnweh hatte; und nun ging er so mütterlich besorgt um den
kleinen, kranken Jungen herum, daß es ein rührender Anblick war.
Sally half ihm dabei, so gut sie konnte, und ahnte nicht das
Geringste, daß es nicht Frau Gruffy sei. Aber das Schönste kommt
noch, fuhr Salisbury fort, nachdem er wieder einige Pausen gemacht
hatte, um zu lachen. – Er rührte eben, in einer Tasse einen kalten
Thee von Tinte, Wasser, geschabtem Bleiweiß, Staub, Zucker, Senf
und Salz, da glaubt' ich auf einmal bekannte Tritte zu hören. Kaum
hatte ich Zeit, hinter die Thüre zu kauern, als sich dieselbe weit
öffnete und der Doktor hereintrat.

		Ein schallendes Gelächter erfolgte auf diese Erzählung; selbst
Hamilton's Lippen verzogen sich, obgleich er den Kopf nicht aufhob.
Sobald Salisbury wieder zu sprechen im Stande war, fuhr er
fort:

		– O Meister Frank! dachte ich bei mir selber, diesmal bist du
gefangen. Wie es ihm zu Muthe war, kann ich nicht sagen; aber er
stellte sich sehr in sein Geschäft vertieft, und als der Doktor vor
ihm stand, zog er das Schnupftuch bis über die Nase hinauf. Ich
glaube, der arme Kerl mußte fast ersticken.

		– Haben Sie Zahnweh, Frau Gruffy? fragte der Doktor, und denkt
euch die Unverschämtheit des Burschen – er sagte mit leidender
Stimme: ja. – Wie [bookmark: page251] geht's der Frau Clark heute Abend? fragte
der Doktor weiter, ich habe gehört, sie habe diesen Nachmittag ein
wenig schlafen können. Frank wußte gewiß so wenig als ich, wer
diese Kreatur ist, wenigstens ich weiß nicht, wer das ist; aber
Frank antwortete ganz genau in demselben Tone wie Frau Gruffy, wenn
sie in ihr Schnupftuch eingemummt ist: »Es geht ihr etwas besser; –
als ich sie das letztemal besuchte, schlief sie, und ich wollte
ihre Ruhe nicht stören.« – Und wer ist denn dieser Patient? fragte
der Doktor.

		Salisbury's Zuhörerschaft gerieth wieder so in's Lachen, daß er
für einen Augenblick innehalten mußte. Louis stimmte auch mit ein,
obgleich Hamilton's ernstes Gesicht ihm viel sagen wollte.

		– Aber wirklich, Hamilton, sagte Louis, ich begreife nicht, wie
Frank so arge Späße treiben kann.

		– Er glaubt nicht, daß das Späße seien, sagte Hamilton
trocken.

		– Und dann, Salisbury? schrieen einige Ungeduldige, wie ist's
dann gegangen? Wie hat sich Frank herausgebissen? Ach, Salisbury,
es ist nicht wahr; Frank hat es nicht gewagt, mit dem Doktor Spaß
zu treiben.

		– Da sagte der Doktor zu ihm: Wer ist dieser Patient, Frau
Guppy? Es ist Casson. Was fehlt dir, mein Kind? Wie lange bist du
schon im Bette? – O, ich bin erst jetzt zu Bette gegangen, sagte
Casson. Hierauf richtete der Doktor einige Fragen an die Gruffy
[bookmark: page252] über
Casson's Schnupfen und Kopfweh etc. Wahrscheinlich hatte aber Frau
Guppy einen neuen Anfall ihres Zahnwehs, wenigstens antwortete sie
dem Doktor nur sehr abgebrochen und einsilbig, warum sie für gut
gefunden habe, den Knaben in's Bett zu sprechen. – Hier ist eine
Arznei für ihn, sagte sie. – Der Doktor betrachtete den Inhalt der
Tasse mit merkwürdigen Augen. Ich glaube, Frank habe angefangen,
sich zu fürchten; aber er nahm sich wieder zusammen und rührte
seine Mixtur, die er jetzt dem Casson mit mütterlicher Sorgfalt
einzwingen wollte. Da öffnete sich plötzlich abermals die Thüre,
und die wahrhaftige Gruffy, wie sie leibt und lebt, kam zum
Vorschein. Der Doktor drehte sich um. – Was für eine Scene – o,
wenn ein Maler da gewesen wäre! – Ich duckte mich hinter die Thüre;
denn ich hatte Furcht, der Doktor möchte mich erblicken. Die
Vogelscheuche näherte sich dem Doktor – sie war wie vom Himmel
gefallen, denn sie konnte dieses Phänomen nicht verstehen. – Ganz
verblüfft stand sie da und wußte nicht, was sie sagen sollte. – Ich
weiß nicht, was Frank für ein Gesicht machte, denn er kehrte nur
den Rücken zu; aber man kann sichs ungefähr denken. – Der Doktor
sah bald die Gruffy, bald Frank an. Er wurde roth im Gesichte und
warf gebieterische Blicke um sich. – »Der arme Frank!« schrien
einige Stimmen lachend. – Endlich fand der Magister Worte, und rief
aus: Frau Guppy! Wer ist denn diese da? – Gruffy
[bookmark: page253]
betrachtete ihr Ebenbild und sagte: »Ja, Herr Doktor, das weiß ich
nicht; Sie müssen sie selber fragen.« Was nun weiter geschah, weiß
ich nur unvollständig; denn ich hielt es für's Beste, mich hinaus
zu machen; allein es scheint, der Doktor habe die Geschichte gleich
errathen, denn die letzten Worte, die ich ihn sagen hörte, waren: »
Digby, das ist ein arger Spaß! Was ist dir denn
eingefallen?« – Frank murmelte etwas; ich konnte aber nur die Worte
vernehmen: eine Wette, ein kleiner Spaß, ich wollte
nichts Böses machen etc. Der Doktor hielt ihm eine
Strafpredigt, die also schloß: »Wenn du mit deinen elenden Späßen
fortfährst, so kannst du dir einen andern Ort suchen; mein Haus ist
kein Narrenhaus.« Alle die kleinen Jungen lachten bei diesen
Worten; aber der Doktor gebot ihnen mit einer Donnerstimme »
Ruhe!« und dann fragte er Frank, was er in der Tasse habe. –
»Kalten Thee, Herr Doktor,« sagte Digby ganz demüthig. – »Und was
ist auf dem Boden der Tasse?« – »Zucker, Sir.« – Ich sah das
Gesicht des Doktors – er verstand in dem Augenblick keinen Spaß;
aber doch bemerkte ich ein schadenfrohes Lächeln, als er Frank die
Tasse gab, und ihm befahl, dieselbe auf der Stelle auszutrinken,
und Digby mußte seine Medizin nun selbst einnehmen.

		Eine förmliche Lachwuth ergriff jetzt Salisburys Zuhörer, und
selbst Hamilton konnte sich nicht enthalten, laut zu lachen. [bookmark: page254]

		– Dann sagte der Doktor, so erzählte Salisbury weiter, er hoffe,
diese Arznei werde ihm gut zuschlagen – und er wurde wieder ernster
und befahl Frank, der Frau Gruffy ihre Kleider zuzustellen und sie
für seine Unverschämtheit um Verzeihung zu bitten.

		– Und er hat es gethan, Salisbury? fragte Jones.

		– Freilich, er mußte ja; ich hätte nicht an seinem Platze sein
mögen, wenn er es verweigert hätte; aber er fügte hinzu (ich
begreife wirklich gar nicht, wie er das durfte): Ich habe Ihnen
viele Mühe erspart, Frau Guppy; denn ich habe sechs Knaben zu Bette
gebracht.

		– Ist's möglich! rief Hamilton.

		– Was sagte der Magister? fragte Smith.

		– Wie, vor meinen Augen? schrie der Doktor wüthend. Ich
weiß nicht, was er jetzt machte; ich sah aber, daß Frank Furcht
hatte und den Doktor so demüthig um Verzeihung bat, daß dieser ihm
nur eine gelinde Strafe verordnete, nämlich bis nächsten Mittwoch
Abend fünfhundert Zeilen aus Virgil zu übersetzen; sodann schickte
er ihn zu Bette, und Frank gehorchte; denn er hatte diesmal Furcht,
ich versichere euch.

		– Ich wollte was drum geben, wenn ich ihn gesehen hätte, rief
einer, nachdem das Lachen sich gelegt hatte.

		– Und mir scheint, sagte Jones, daß der Doktor noch gelinde mit
ihm verfahren ist.

		– O, ich glaube, Digby ist ein wenig des Doktors Liebling, sagte
Meredith. [bookmark: page255]

		– Bewahre, sagte Reginald. Oder was meinst du, Hamilton?

		– Nichts, sagte Hamilton trocken.

		– Du bist sehr strenge, Hamilton, sagte Jones; man darf ja nicht
den kleinsten Spaß machen.

		– Nein, diese Art Späße kann ich nicht leiden.

		Dieses Abenteuer lieferte noch für manchen Abend Stoff zur
Unterhaltung; Frank mochte sich lange den Schein geben, als ob es
ihm einerlei sei; obgleich er allemal in das Lachen seiner
Kameraden mit einstimmte; wenn die Geschichte wieder zum Vorschein
kam, war er doch nicht wenig ärgerlich über das Mißlingen seines
Streiches, und er hatte seine ganze Kraft zusammenzunehmen, um
durch die Neckereien seiner Kameraden und das kalte, gleichgültige
Betragen seiner Lehrer nicht beleidigt zu erscheinen.

		Casson ließ es sich sehr angelegen sein, diesen Streich den
kleinern Zöglingen zu erzählen und dieselben gegen Digby
einzunehmen. Aber die obern Klassen sahen jede spöttelnde Bemerkung
gegen eine Person ihrer Gesellschaft für eine Beleidigung des
ganzen Korps an, und mit vereinter Kraft wurde den kleinen
Schreiern der Mund gestopft. [bookmark: page256]

		

			[bookmark: foot1]Bedeutet: Frau Sauersüß.


	
		
		XVII

		Louis hatte seinen Freund Hamilton auf ihren
gemeinschaftlichen Spaziergängen nach und nach in alle Geheimnisse
seines elterlichen Hauses eingeweiht. Er erzählte ihm seine
Erlebnisse aus der Kindheit, ja selbst die Geschichte jedes
einzelnen Gliedes der Familie. Hamilton hörte ihm dabei immer
aufmerksam zu, nahm auch an den allerkleinsten Begebenheiten
Antheil, und lächelte nie über Louis Anhänglichkeit an seine
Heimath. So oft derselbe einen Brief von seinen Eltern erhielt,
wurde der Inhalt sogleich seinem Freunde Hamilton mitgetheilt.

		Unter den zahlreichen Schilderungen aus dem väterlichen Hause
nahmen die musikalischen Abende zu Dashwood nicht den letzten Platz
ein. Um seinem Freunde eine richtige Vorstellung von denselben zu
geben, sang Louis manchmal irgend eins von seinen [bookmark: page257] Lieblingsliedern.
Aber, fügte er dann gewöhnlich hinzu, das ist nichts, wenn man so
allein singt; ein Chor, ein Chor, das ist hübsch! wenn die Stimmen
sich so ablösen und ein tüchtiger Baß darein brummt! Hamilton
verstand von der Musik gerade so viel, als die Frau Sauersüß vom
Hebräischen; aber auf die wiederholten Bitten seines kleinen
Freundes willigte er endlich ein, einige Schulkameraden zu einer
Gesangaufführung einzuladen, ja, es wurde sogar auch einer der
Lehrer herbeigebettelt, und so gelang es denn, diesem Chor –
freilich erst nach unsäglichen Anstrengungen – der gesammten
Einwohnerschaft des Hauses eines Abends einen ergötzlichen und
interessanten Ohrenschmaus zu geben.

		Nun wurde die Ansteckung allgemein. Es war, als ob ein
musikalisches Fieber in die Zöglinge gefahren wäre, und während der
Freistunden hörte man auf dem Spielplatz herum überall Hals- und
Kehlübungen, wobei Louis und Reginald die wandernden Kapellmeister
waren. Plötzlich wurde von einem Zögling der Vorschlag gemacht, ein
allgemeines, großartiges Konzert aufzuführen. Der Vorschlag wurde
angenommen, und Louis zum Präsidenten der Konzert-Gesellschaft
ernannt.

		Wir wollen die Verlegenheit unsers kleinen Kapellmeisters nicht
beschreiben. Er ließ seine Schüler der Reihe nach singen und prüfte
die Stimme jedes Einzelnen. Casson, der sonst eine sehr unangenehme
Stimme [bookmark: page258]
hatte, schien eine gute Singstimme zu haben und wurde von Louis zur
Primadonna ernannt. Frank Digby hatte eine schöne Altstimme und ein
ausgezeichnet feines Gehör; Salisbury hatte einen Respekt
einflößenden Baß, ebenso unser Freund Reginald. Sobald dieses
künstlerische Korps gebildet war, beschloß man, eine
Subscriptionsliste zu eröffnen, um die nöthigen Materialien herbei
zu schaffen. Senior Hamilton wurde Seckelmeister und benützte den
nächsten freien Nachmittag, um den Geschäften seines neuen Amtes
nachzugehen. Er war gerade auf dem Punkte, mit dem Kapellmeister
Louis in die benachbarte Stadt zu gehen, um Einkäufe zu machen, als
Trevannion ihnen seine Begleitung anbot.

		– Von Herzen gern, sagte Hamilton, ich gehe nach Bristol, um
Musikalien einzukaufen. Du lachst darüber – ja, ich würde mich
allerdings nie unterstehen, solche Aufträge zu übernehmen, wenn ich
nicht so einen sachkundigen Mann an der Seite hätte.

		– Und wer ist dieser Kunstkenner? sagte Trevannion. Wenn du etwa
mich damit meinst, so will ich dir nur zum Voraus sagen, daß du den
Bock zum Gärtner setzen würdest.

		– Dich? rief Hamilton aus. Denkst du denn, ich rede von dir? Du
verstehst ja so viel von der Musik, als ein Maikäfer; ich spreche
von Louis Mortimer, der wird mit mir kommen.

		– So? sagte Trevannion etwas kalt; in diesem [bookmark: page259] Falle ist meine
Wenigkeit überflüssig, denk' ich. Es ist mir nicht sehr angenehm,
jemanden Gesellschaft zu leisten, wenn er mich nicht wünscht. Mit
diesen Worten wandte er sich weg. Hamilton rief ihn zurück; aber
bald war er unter der Menge verschwunden. Endlich entdeckte ihn
Hamilton in der Gruppe, die den alten Kuchenmann umgab, und sah ihn
mit seiner gewöhnlichen, ruhigen Miene an, ohne ein Wort zu
verlieren; dann ergriff er Louis beim Arm und zog ihn fort.

		– Ich glaube, Trevannion ist böse auf uns, sagte Louis.

		– Macht nichts, war die Antwort.

		– Ja, aber ich bin daran Schuld, erwiederte Louis ängstlich; ich
wollte nicht, daß ihr meinetwegen böse auf einander würdet.

		– Ich bin auf ihn nicht böse, sagte Hamilton ruhig. Wenn es ihm
aber beliebt zu zürnen, so mag ich ihm dieses Vergnügen wohl
gönnen.

		– Aber er ist älter als ich, und ihr waret Freunde zusammen, eh'
ich dein Freund wurde. Willst du mir erlauben, zu ihm hinzugehen
und ihm zu sagen, daß ich nicht mitgehen wolle? Ich kann ja ein
ander Mal mit dir kommen.

		Louis wollte sich entfernen; aber Hamilton hielt ihn mit fester
Hand zurück und sagte: Nein, Louis, du sollst das nicht thun!
Glaubt er denn, es gebe [bookmark: page260] keine Freunde außer ihm? Bin ich denn etwa
sein Sklave?

		Louis sah ihn an und war ganz erstaunt über diese ungewohnte
Heftigkeit.

		– Vielleicht würd' ich, sagte Hamilton lachend, wenn ich nicht
so faul gewesen wäre, schon lange einen Freund gefunden haben, der
mir besser zusagte, als er. Ich An noch nicht davon überzeugt, daß
Trevannion's Gesellschaft unentbehrlich sei – o nein!

		Es würde mir sehr leid thun, lieber Hamilton, sagte Louis, wenn
du bloß meinetwegen eine schlimme Meinung von Trevannion fassen
solltest. Ihr wäret so gute Freunde zusammen.

		– Wir werden uns nichts destoweniger lieben, hoffe ich,
antwortete Hamilton, wenn wir schon einige Unvollkommenheiten an
einander entdecken. Es ist wahr, Louis, es ist thöricht von mir,
daß ich wegen dieser Kleinigkeit unwillig wurde; aber ich konnte
nicht anders. Wir wollen jetzt nicht weiter davon reden; doch das
muß ich dir noch sagen, Louis, daß ich alle Trevannions in der
ganzen Christenheit fahren ließe, um dich zu behalten.

		Als sie zum Thore hinausgehen wollten, gesellte sich Frank Digby
zu ihnen, und bot sich freundlich an, sie zu begleiten.

		– Besser zu spät, als gar nie, erwiederte ihm Louis auf seine
vielen Entschuldigungen, daß er sich nicht [bookmark: page261] früher habe anbieten
können. Ich glaubte, du habest mit dem Papa Dunn wichtige Geschäfte
abzumachen.

		Die jungen Leser werden wohl nicht denken, daß unsere kleine
Reisegesellschaft in lautloser Stille ihres Weges gezogen sei,
zumal da sie nun wissen, daß Frank Digby dabei war.

		Als sie in Bristol angekommen waren, sah sich Louis links und
rechts nach einer Musikalienhandlung um, während Frank über die
Kaufläden, Wagen, Leute, mit einem Wort über alles, was ihnen in
die Augen fiel, seine gewöhnlichen Bemerkungen machte. Es war das
herrlichste Wetter, und die ganze Einwohnerschaft der Stadt schien
auf den Beinen zu sein.

		– Sieh, Hamilton, sieh einmal, dort kommt Don Quixote; was der
für einen Bocksbart hat! Hamilton, gib mir doch deine Lorgnette!
Ei, da kommt ja unser Mister Trevannion – welch ein eleganter
Stutzer! – Sieh doch die sonderbare Mütze! und den da mit seinem
Schmerbauch; Hamilton, hast du auch schon so eine Trommel
gesehen?

		Solche und ähnliche Bemerkungen machte Frank noch viele, und
zwar im gleichgültigsten Tone. Hamilton fing jedoch an sie
langweilig zu finden und wollte sich deßhalb von Frank entfernen,
stieß aber in demselben Augenblicke zu seinem großen Aerger, daß
ihm, als einem jungen Gentleman, solches begegne, an eine Dame, die
aus einer Kutsche stieg, welche eben vor einem großen Magazin
angehalten hatte. [bookmark: page262]

		Hamilton machte seine Entschuldigungen, während er im ganzen
Gesichte roth wurde. Als die Dame ihm versicherte, daß es nichts zu
bedeuten habe, erkannte Louis in ihr seine alte Freundin, Mistreß
Paget, und sprang auf sie zu, um ihr die Hand zu drücken.

		– Was, das ist Louis, mein lieber Louis? rief die Dame aus. Was
für ein glückliches Zusammentreffen! Wo kommst du her, mein
Kind?

		– Ich bin in der Pension zu Ashfield und machte heute mit meinem
Freund Hamilton einen Spaziergang nach Bristol. Das ist Mister
Hamilton. Hamilton, das ist Mistreß Paget.

		– Welch glücklicher Zufall, Mister Hamilton! sagte die Lady mit
freundlicher Stimme. Ich hatte nicht geglaubt, meinen theuren Louis
hier anzutreffen. Willst du mir nicht einen Besuch machen, mein
Lieber? Wollen Sie es ihm gefälligst erlauben, Mister Hamilton?

		– Sie entschuldigen, Mistreß, sagte Hamilton ganz ruhig; Louis
ist meiner Aufsicht übergeben, und er muß wieder mit mir
zurückkehren.

		– Aber sind Sie denn so unerbittlich, Mister Hamilton? Wie
wär's, wenn Sie und Mister Digby auch gleich mit kämen? Ich bitte
Sie um Verzeihung, Mister Frank, daß ich Sie nicht früher bemerkt
habe.

		– Es ist an mir, Mistreß, erwiederte der junge Mann auf die
liebenswürdigste Weise mit einer zierlichen Verbeugung, es ist an
mir, Sie um Entschuldigung zu bitten; denn ich war ganz vertieft in
den [bookmark: page263]
Glanz und die Herrlichkeiten dieses Magazins, und erst in diesem
Augenblick bin ich so glücklich, Sie zu bemerken.

		– Ja, die Magazine sind wirklich sehr schön; aber ich hatte
geglaubt, daß solche jungen Herren nicht darauf achten würden. Ich
dachte, ein Schneiderladen müsse für Sie viel anziehender sein als
ein Modewaarenmagazin.

		– Um Verzeihung, Mistreß, der Hauptzweck unsers Besuches in der
Stadt ist der Einkauf eines seidenen Hutes für Fräulein Louise.

		– Ich muß Ihnen gestehen, Herr Digby, daß ich Mühe habe, zu
begreifen, wie ein Fräulein Ihnen solche Aufträge geben kann.

		– Ich versichere Ihnen, Mistreß, daß ich dafür bekannt bin,
einen ausgezeichneten Geschmack für die Toilette zu haben, und
Mister Hamilton, mein theurer geliebter Freund, der hier leibhaftig
vor Ihnen steht, ist nicht minder berühmt. Dürften wir Sie
vielleicht bitten, uns einen gut assortirten Modeladen zu
bezeichnen.

		– Wirklich bin ich soeben auch im Begriff, einen Hut zu kaufen,
sagte Mistreß Paget; aber, Mister Frank, ich glaube, Sie spaßen.
Von welchem Fräulein sprechen Sie denn?

		Frank nahm eine ernste Miene an, als dächte er nach; da bot der
Begleiter der Mistreß Paget ihr den Arm und warf einen Blick auf
Frank, welcher sagen [bookmark: page264] wollte, sie haben keine Zeit, solche Späße
anzuhören, indem er zugleich zu der Dame sagte: Es wird spät.

		– Sie haben Recht, antwortete sie, es ist schon spät. Adieu,
mein Louis! Wo hast du doch gesagt, daß du dich gegenwärtig
aufhaltest? Bei Doktor Williams?

		– Nein, bei Doktor Wilkinson in Ashfield.

		– Henry, vergessen Sie die Adresse nicht! sagte die Dame.

		Der junge Mann murmelte etwas, und nachdem er Adieu gesagt
hatte, begab sich Mistreß Paget in das Magazin.

		– Man muß sich ja deiner schämen, Frank, sagte Hamilton.

		– Ich muß alles für euch machen, erwiederte Frank, muß für Mann
und Roß sorgen; die ganze Menagerie liegt mir auf dem Halse.

		Hamilton verzog keine Miene, und als er sah, daß seine Rüge
keinen Eindruck hervorbrachte, so setzte er seinen Fuß weiter, ohne
ein Wort zu sagen. Er begab sich sammt seinen Begleitern in eine
Musikalienhandlung, wo sie eine sorgfältige Auswahl von
Musikstücken trafen; dann traten sie ihren Rückweg an

		Die Rückreise bot wieder manches Interessante dar. Louis konnte
der musikalischen Begeisterung, die ihn ergriffen hatte, nicht
widerstehen; er öffnete die Rolle und probirte einige Melodien, und
Frank sang den Baß dazu. Hamilton wollte sich durchaus nicht dazu
[bookmark: page265]
verstehen, den Gesang zu unterstützen, sondern gab das Versprechen,
er wolle es probiren, wenn sie zu Hause seien. Sie setzten sich
unter einen Baum, und Louis und Digby sangen andächtig einige
Melodien.

		Nach und nach verstummte jedoch der Gesang; sie saßen in seliger
Ruhe, und keinem unter ihnen fiel es ein, dieselbe zu stören.

		Nach einer ziemlich langen Pause, fing Louis ganz allein wieder
an, ein frommes Lied zu singen.

		Die erste Strophe sang Frank mit; aber bei der zweiten schwieg
er.

		– Warum hast du denn den zweiten Vers nicht mit gesungen, Frank?
fragte Hamilton.

		– Das ist mir zu fromm, sagte Frank. Louis, ich beneide
dich.

		– Wirklich? sagte Louis, der seinen Vetter mit zufriedenen
Blicken ansah.

		– Ich will dir sagen, Louis, ich weiß selbst nicht, was für
Gefühle ich manchmal habe; namentlich wenn ich ein schönes Lied
höre, oder mich in einer schönen Kirche befinde, oder auch in der
schönen Natur. Es ist mir alsdann so sonderbar um's Herz, daß es
mir vorkommt, ich wäre gar nicht unfähig, fromm zu werden.

		Louis drückte ihm stillschweigend die Hand.

		– Hab' Acht, Frank, sagte Hamilton mit bedeutungsvollem
Ausdruck, hab' wohl Acht, daß du nicht ein gewisses unbestimmtes
Gefühl für Religion nimmst. [bookmark: page266] Man ist gar bald bereit, die andächtigen
Gefühle, die man dann und wann empfindet, für Religion selber zu
halten. Man sollte aber die Ursache solcher Gefühle immer genau
untersuchen, damit man sich nicht täusche.

		– Aber soll man denn diese Gefühle unterdrücken? sagte
Frank.

		– Nein, aber alle Gedanken und Gefühle, welche das Schöne in uns
erzeugt, sollten uns zu dem Ursprung alles Schönen hinführen. Es
gibt zwar eine Einbildungskraft, die uns sehr oft zu diesem Urquell
der Schönheit zu erheben scheint; aber es ist doch nicht die
Lebenskraft des Christenthums. Ein Schöngeist bewundert die
Herrlichkeiten der Natur und ist von denselben entzückt; ein Christ
aber erhebt sich immer zu seinem Gott; ihm ist die Gemeinschaft mit
diesem seinem Gott die Hauptsache, und diese Gemeinschaft ist auch
Wahrheit und Leben. Wessen Religion nur auf seinen zufälligen
Gefühlen beruht, die eben so schnell wieder verschwinden, als sie
gekommen sind, der kennt Gott noch nicht.

		– Aber, lieber Hamilton, sagte Louis nach einer kleinen Pause,
glaubst du denn nicht, wir sollen dem lieben Gott dankbar dafür
sein, daß er uns das Vermögen gegeben hat, all das Schöne zu
genießen, das uns umgibt? Es wäre doch sehr undankbar, wenn man die
Gefühle der Freude und Dankbarkeit für die Liebe und Freundlichkeit
Gottes unterdrücken wollte.

		– Freilich, das wäre im höchsten Grad undankbar, [bookmark: page267] mein lieber Louis,
erwiderte Hamilton. Du verstehst mich wohl, wie ich's meine.

		– O ja, sagte Louis, unser himmlischer Vater hat uns so viele
guten Gaben gegeben, und besonders Eine große, herrliche Gabe, in
der alle andern enthalten sind. Wir wollen ihm dafür recht dankbar
sein und ihn bitten, daß er uns diese unaussprechliche Gabe
schenke.

		Unsere drei Freunde blieben nun einige Minuten lang still, jeder
in seine Betrachtungen verloren. Da wurden sie plötzlich durch
einen Flintenschuß erschreckt, und in demselben Augenblick
bemerkten sie auf einem Baume vor ihnen ein Vögelein, das durch die
Aeste herunter flatterte, bis es am untersten Aste hängen
blieb.

		– Ich will es nehmen, rief Louis, schnell aufspringend.

		– Du kannst es nicht erreichen, der Ast ist zu hoch, sagte
Hamilton; das arme Ding stirbt – armes Vögelchen, wir können dir
nicht helfen!

		Ich muß es versuchen, sagte Louis, und kletterte am Stamme
hinauf; kaum hatte er aber ein paar Fuß Höhe erklettert, so fiel er
auf den Boden.

		– Wenn ich mich nur an etwas halten oder mit den Füßen auf etwas
stehen könnte!

		– Du kommst allein nie hinauf, sagte Hamilton lachend. Du mußt
auf meine Schultern stehen, und damit stellte er sich an den Baum.
Louis ließ sich das nicht zweimal sagen; er schwang sich auf die
Achseln [bookmark: page268] seines Freundes, nahm das verwundete
Thierchen herunter und dankte Hamilton herzlich.

		– Du hast aber auch Ursache, dankbar zu sein, rief ihm Frank zu.
Dies ist das erste Mal, daß ein König sich als Leiter gebrauchen
ließ, wenn es einem kleinen Jungen einfiel, einen Vogel vom Baume
zu holen. Was willst du denn mit diesem Spatz machen?

		Louis fand nicht Zeit zu antworten; er füllte seine Mütze mit
Gras und setzte das arme Vögelein hinein. Dann machten sich die
drei Freunde wieder auf den Weg, Louis mit seinem Vogelneste in der
Hand und neben ihm her Frank, der ein paar hundert Mal in süßer
Melodie vor sich hin sang:

		»Ein Spätzlein saß auf einem Baum.«

		Bald waren sie zu Hause angelangt, wo Louis seinem Freunde
Clifton den armen Patienten zur Pflege übergab. [bookmark: page269]

		

	
		
		XVIII

		Wo viele Worte sind, da geht es ohne

Sünde nicht ab; wer aber seine Lippen

hält, der ist klug.

		Sprüche Salomo's 10, 19.

		Laß dich einen andern loben, und nicht

deinen Mund, einen Fremden, und nicht

deinen eigenen Lippen.

		Sprüche Salomo's 27, 2.

		Seit seinem Wiedereintritt in die Anstalt befand
sich Louis, wie wir schon gesehen haben, in ganz andern
Verhältnissen als vor den Ferien. Er war jetzt geliebt und geachtet
von Lehrern und Zöglingen; aber diese neue Stellung war für sein
Herz weit gefährlicher, weil Stolz und Eitelkeit sich gar häufig
des menschlichen Herzens bemächtigen, sobald alles gut und
glücklich geht. Bei seinem ersten Eintritt in die Anstalt hatte er
sich fest vorgenommen, seinen Grundsätzen treu zu bleiben und sich
um die Meinungen seiner Kameraden [bookmark: page270] nicht zu kümmern, obschon er von Natur
sehr schüchtern war, so daß jedes spöttelnde Wort einen tiefen
Eindruck auf ihn machte. Wie groß seine Charakterfestigkeit war und
was für Erfahrungen er machen mußte, haben wir gesehen; nun wartete
seiner eine Versuchung ganz anderer Art.

		Er besaß die Liebe und Gewogenheit fast aller seiner
Mitzöglinge, und keiner fand sich mehr versucht, ihn zu verspotten;
selbst diejenigen, die ihn sonst nie hatten leiden können, ließen
ihn jetzt in Ruhe. Wir sehen hier erfüllt, was das Wort Gottes
sagt: »Wenn jemandes Wege dem Herrn wohlgefallen, so macht er auch
seine Feinde mit ihm zufrieden.« Sein Weg war nun mit Rosen
bestreut, und ein blauer Himmel lächelte über seinem Haupte. Alle
frühern Stürme hatte er vergessen; aber er vergaß ebenfalls, daß
auch der heiterste Himmel in kurzer Zeit wieder umwölkt werden
kann.

		Eines Tages, als Louis und sein Bruder eben die Musikchöre
einübten, wurden sie in den Saal gerufen, wo sie eine Dame und den
Doktor antrafen. Die Dame stand mit dem Doktor unter dem großen
Bogenfenster und bewunderte die herrliche Aussicht. Das
Hereintreten der beiden Brüder wurde daher nicht bemerkt. Neben der
Dame stand, den einen Arm auf die Lehne eines Sessels gestützt, ein
junger Herr, welchen Louis augenblicklich als denjenigen erkannte,
den er wenige Tage zuvor in Bristol mit Mistreß Paget [bookmark: page271] gesehen hatte.
Die Dame war eben mit dem Doktor in einem Gespräche begriffen, und
ihre sanfte, angenehme Stimme klang lieblich in Louis' Ohr.
Vielleicht klang sie ihm deßwegen so lieblich, weil er gerade die
Worte vernahm: – Ich hätte den lieben Knaben schon längst gerne
gesehen; meine Schwester hat mir so viel von ihm erzählt.

		In diesem Augenblick wurden die beiden Knaben vom Doktor
bemerkt, und er wandte sich gegen sie und stellte ihnen die Dame
als Mistreß Normann vor.

		– Ich bin Ihnen persönlich noch nicht bekannt, Mister Mortimer,
sagte Mistreß Normann; aber ich habe viel von Ihnen gehört. Sie
kennen Mistreß Paget?

		– O ja, antwortete Louis.

		– Sie ist meine Schwester, und da sie nicht selber kommen
konnte, so hat sie mich beauftragt, Sie sammt Ihrem Herrn Bruder zu
einem Besuche bei ihr einzuladen, wenn der Herr Doktor es gütigst
erlauben will.

		Louis sah den Doktor an; aber Reginald antwortete sogleich:

		– Ich bin Ihnen sehr verbunden, Madame, und bitte Sie, Frau
Paget unsre Entschuldigungen zu machen; aber es ist heute kein
freier Tag, und wir können daher die freundliche Einladung
unmöglich annehmen. Wenn Sie uns gefälligst erlauben wollen, zu
einer Zeit zu kommen, wo wir keine Unterrichtsstunden versäumen
müssen, so wird es für uns ein großes Vergnügen [bookmark: page272] sein, mit Erlaubniß des
Herrn Doktors von Ihrer Güte Gebrauch zu machen.

		Der Doktor lächelte. Frau Normann wird einen Schüler gütigst
entschuldigen, sprach er, dem der Wunsch, seine Studien nicht zu
versäumen, allen andern Wünschen vorausgeht. Uebrigens habe ich
meine Erlaubniß gegeben, und ihr könnt machen, was ihr wollt.

		– Mistreß Paget wird sehr betrübt sein, wenn Sie nicht kommen,
sagte Frau Normann. Können Sie die Einladung auch nicht annehmen,
Mister Louis?

		Louis wurde roth, zögerte, sah bald den Doktor, bald Reginald
an, und wußte nicht, was er sagen sollte. Er hatte erst gestern den
ersten Platz in der Klasse erhalten, und den hätte er nicht gerne
wieder verlieren mögen, um so weniger, da er denselben während des
ganzen Schulhalbjahres vielleicht nicht mehr hätte erringen können,
indem ihm sein Freund Clifton wahrscheinlich zuvorgekommen wäre. Da
aber Mistreß Normann in ihn drang, so nahm er endlich die Einladung
an, und Reginald sollte am Nachmittag ebenfalls hinkommen. Louis
eilte in sein Zimmer, um sich anzukleiden, und stieg dann mit Frau
Normann und ihrem Sohne Henry in den Wagen.

		Louis war unterwegs sehr gesprächig, und Frau Normanns
Gesellschaft war ihm sehr angenehm; denn sie benahm sich überaus
freundlich und wohlwollend gegen ihn. Er bemühte sich deßwegen,
desto [bookmark: page273]
liebenswürdiger zu sein. Das wäre nun an und für sich kein
sündliches Streben gewesen; es ward es aber dadurch, daß ihm
Eitelkeit zu Grunde lag. Auch gereicht es unserm Louis nicht ganz
zur Ehre, daß er in seinem Gespräch mit Frau Paget ein klein wenig
heuchelte; denn, so wie er merkte, daß sie eine fromme Frau war, so
fing er an, von Gefühlen zu sprechen, die er früher wohl gehabt
hatte, die er aber in der letzten Zeit nicht mehr kannte; denn er
hatte seine » erste Liebe verlassen.« Wir würden ihm jedoch
sehr Unrecht thun, wenn wir glauben wollten, es sei seine Absicht
gewesen, seine neue Freundin zu täuschen. Das wollte er durchaus
nicht; wohl aber betrog er sich selbst, der gute Louis; denn er
merkte nicht, wie sehr er in seinem Herzen zurückgekommen war, und
vergaß, daß die Gnade Gottes nichts hilft, wenn sie nicht alle Tage
erneuert wird. Louis verließ sich auf seine alten
Erfahrungen von der Freundlichkeit des Herrn, und darum machte er
keine neuen mehr.

		Die Kutsche hielt vor einem Hause still, das in einem der
schönsten Theile der Stadt Bristol lag. Die Gesellschaft verließ
den Wagen und begab sich in's Haus, wo Louis von Frau Normann in
einen prächtigen Saal geführt wurde, während ihr Sohn, der auf der
ganzen Fahrt auch nicht ein Wort gesprochen hatte, sich mit den
Pferden in den Stall begab.

		Das Zimmer, in welchem sich Louis befand, war sehr schön und
groß; aber mit Stühlen, Armsesseln, [bookmark: page274] Sopha's, Tischen und einer Menge anderer
Gegenstände von allen Formen und aus allen Zeitaltern der
Weltgeschichte dermaßen angefüllt, daß nur ein geschickter Turner
sich bis an's obere Ende des Zimmers glücklich hätte hindurchwinden
können. Frau Paget saß auf einem weichen Sopha in süßer Ruhe; sie
empfing ihren kleinen Freund mit der ihr eigenen Herzlichkeit.

		– Ich bin eine Gefangene, sagte sie; ich habe den Fuß angestoßen
und muß mich jetzt ruhig verhalten. Aber wo ist denn Mister
Reginald?

		Louis machte seine Entschuldigungen und sagte, derselbe werde am
Nachmittag kommen.

		– Setz' dich hieher zu mir und lass' uns ein wenig plaudern!
Erzähle mir, was du machst, wie es dir geht, und wie viele Preise
du bekommen wirst. Aber da fällt mir ein, du würdest vielleicht
lieber an die Dünen hinuntergehen, oder ein wenig in der Stadt
herumlaufen, oder vielleicht – aber, wo ist denn Henry? – Wo ist
Henry, fragte sie den Diener, der soeben eingetreten war und ein
Gemälde haben wollte, das auf einem kleinen Tische lag.

		– Er ist im Stall, Madame.

		– Ach, wie Schade! Er hat so ein niedliches, kleines Pferd, er
hätte es dir zeigen können; du kannst's aber ein andermal sehen. Du
wirst hier Langeweile haben, mein Lieber. Meine Schwester kann ein
wenig mit dir spazieren gehen. [bookmark: page275]

		Louis versicherte sie, daß er lieber bei ihr bleiben wolle.

		– Das ist sehr liebenswürdig von dir; es gibt wenige Knaben, die
gerne bei einer alten, lahmen, langweiligen Frau sitzen.

		Louis protestirte gegen diesen schönen Titel, und als Frau
Normann hinausgegangen war, fing er an, zu erzählen, wie viel
Vergnügen er unterwegs mit ihr gehabt habe und wie sehr er sie
liebe.

		Frau Paget hörte mit Wohlgefallen zu; wenn sie nur nicht in
manchen Dingen etwas zu sonderbar wäre, sagte sie.

		– Aber verzeih', mein Lieber, ich habe ganz vergessen, du mußt
ja wohl hungrig sein. Sei so gut und zieh' einmal an der Glocke;
man wird gleich das zweite Frühstück bringen. Ah, da kommt meine
Schwester.

		Frau Normann trat wieder herein und holte Louis in das
Speisezimmer ab.

		Als Louis einige Erfrischungen eingenommen hatte, begab er sich
wieder in den Salon und nahm seinen alten Platz neben Frau Paget
wieder ein, während Frau Normann sich vor ihnen in einen Sessel
setzte und ihr Strickzeug zur Hand nahm.

		– Welch' herrliche Aussicht! sagte Louis; ich glaube, es ist die
schönste Aussicht in der ganzen Umgegend.

		– O ja, sie ist wunderschön, erwiederte Frau Normann; aber die
Aussicht von Ashfield ist auch sehr schön. [bookmark: page276]

		– Man hat mir gesagt, Ashfield habe eine sehr hübsche Lage,
sagte Frau Paget. Wie Schade, daß man einen so schönen Ort zu einer
Anstalt benutzt hat!

		– Ei, warum denn? bemerkte ihre Schwester; gönnst du denn diesen
armen Jungen das Vergnügen nicht?

		– Ich denke eben, daß sie diese Herrlichkeiten nicht zu schätzen
wissen; sie sind ja immer so unglücklich, wenn sie in der Schule
sind, mag sich dieselbe befinden, wo sie will.

		– O, ich versichere Sie, daß wir ganz glücklich sind; nur die
erste Woche war ich etwas traurig.

		– Ich glaubte, du werdest nicht mehr in die Schule zurückkehren?
sagte Frau Paget.

		– Ich hatte es auch gedacht; aber der Papa sagte, ich müsse
wieder zurückkehren, und er versteht das besser als ich.

		– Schön, mein Kind, daß du das einsiehst; aber bist du gerne
wieder hingegangen?

		– Es wäre sehr undankbar von mir, wenn ich nicht gern in
Ashfield wäre. Der Doktor und alle meine Kameraden sind so gut
gegen mich; es ist ganz anders als im ersten halben Jahre.

		– Ich finde nichts Besonderes darin, daß sie gut gegen dich
sind, versetzte die alte Dame. Ich denke, du wirst auch das nächste
Mal die Medaille wieder bekommen; was meinst du?

		– Ich weiß es nicht, sagte Louis, vielleicht. Ich denke, es wird
schon gut gehen; aber wir wissen nie [bookmark: page277] zum Voraus, was er von uns denkt. Es
gibt zwei oder drei Knaben, die ich ein wenig fürchte.

		– Es kommt mir vor, du solltest keine Ursache haben, jemanden zu
fürchten, versetzte Frau Paget. Erinnerst du dich an die
Geschichte, Charlotte, die ich Dir erzählt habe? – Der gute Junge,
was der ausgestanden hat, nicht wahr?

		– Gewiß, ja! versetzte Frau Normann. Nicht wahr, Die Zahl der
Zöglinge ist groß, Mister Louis?

		– Ja, Mistreß Normann, wir sind jetzt sechsundsiebenzig. Es sind
so viele, daß ich nicht einmal die Namen von allen weiß.

		– Ist dieser Ferrar oder Ferrer noch da? fragte Frau Paget.

		– Ja, aber er ist jetzt ganz anders, versetzte Louis, indem er
seine Freundin mit einer ernsten Miene ansah. Sie legte ihre Hand
auf seine Stirn und liebkoste ihn freundlich.

		– Er muß wohl sehr glücklich sein, einen solchen Freund zu
haben. Man hätte ihn aber doch fortschicken sollen.

		– O nein, Mistreß Paget, die Güte ist immer der beste Weg, sagte
Louis. Dabei erinnerte er sich an jene unklugen Aeußerungen, die er
voriges Jahr in Heronhurst hatte fallen lassen; deßhalb suchte er
sie jetzt auf alle Weise wieder gut zu machen.

		Die Unterhaltung drehte sich im Allgemeinen einzig um die
Schule, und ihr wäret ganz erstaunt gewesen, [bookmark: page278] wenn ihr gehört hättet, wie
fein der kleine Louis die Sachen anzubringen wußte, um sein Lob aus
dem Munde der guten Frauen hervorzulocken, und wie er seine
liebenswürdige Person in den Vordergrund stellte, indem er von
seinen Stunden, seinen Fortschritten, seinen Rivalen und seinen
Freunden und unter diesen ganz besonders von Hamilton sprach.

		– O, Hamilton ist ein guter Mensch, ich habe ihn sehr lieb und
bin gewiß, Sie würden ihn auch lieb haben.

		– Ist das der junge Herr, der letzthin bei dir war?

		Louis bejahte es.

		– Ich muß gestehen, daß er mir nicht sehr gefiel; man kann die
Leute jedoch nicht beurtheilen, wenn man sie nur ein einziges Mal
gesehen hat.

		– O, ich versichere Sie, Mistreß Paget, rief Louis, indem er
hastig aufstand, er ist manchmal ein wenig rasch; aber er ist so
aufrichtig und gut. Doktor Wilkinson hat ihn sehr gerne, und mir
ist er von großem Nutzen. Jeden Abend läßt er mich neben sich
sitzen und muntert mich bei meiner Arbeit auf. Wenn Hamilton nicht
wäre, so würde Clifton mich schon lange überflügelt haben.

		– Letzten Sonntag habe ich bei'm Herausgehen aus der Kirche
mehrere von diesen jungen Herren gesehen, und unter ihnen auch den
Mister Hamilton; dich aber hab' ich nicht bemerkt. Sage mir, wer
war wohl der [bookmark: page279] junge Mann, welcher mit ihm ging. Er trug sich
so ein und anständig.

		– War er groß, schwarz gekleidet, mit einer hellen Weste?

		– Ich weiß nicht, was für eine Weste er trug, sagte Mistreß
Paget lachend; aber sein ganzes Wesen war so anständig und gefällig
wie das eines ächten Gentleman. Er kam mir ziemlich groß vor, und
ich glaube, er hat schwarzes Haar und schwarze Augen.

		– Das muß Trevannion gewesen sein; er ist der schönste Knabe in
der ganzen Schule, Salisbury ausgenommen.

		– Wirklich, versetzte Mistreß Paget, einen bedeutungsvollen
Blick auf Louis werfend.

		Louis erröthete und schien ziemlich verlegen zu sein, obgleich
ihm die Schmeichelei, welche in dem Worte und dem Blicke sich
aussprach, nichts weniger als unangenehm war.

		– Salisbury hat gar keine Aehnlichkeit mit Trevannion. Er ist
eigentlich nicht so schön, allein er besitzt etwas sehr
Einnehmendes. Es ist nur Schade, daß er sehr heftig und aufbrausend
ist und sich manchmal etwas gemeiner Ausdrücke bedient. Er ist sehr
beliebt in der Schule, was man von Trevannion nicht sagen kann;
denn dieser ist stolz und sieht auf jedermann herab; darum hat man
ihn im Allgemeinen gar nicht gern.

		– Warum denn? fragte Mistreß Paget. [bookmark: page280]

		– Wie ich Ihnen sagte, er ist hochmüthig und so empfindlich; er
wird im Augenblick böse, wenn man ihn nicht so behandelt, wie er es
erwartet. Man würde nicht glauben, wenn man hört und sieht, wie er
so schön reden und thun kann, daß er manchmal wieder so unangenehm
sein könnte.

		– Aber er scheint doch nicht ein böser Charakter zu sein,
bemerkte Mistreß Paget.

		– Nein, sein Charakter ist in der That nicht gerade schlimm. Er
ist im Allgemeinen verträglich; aber wenn er sich beleidigt fühlt,
so nimmt er eine so stolze und kalte Haltung an, daß er
unausstehlich wird. So kann er es namentlich auch nicht ertragen,
wenn er bemerkt, daß Hamilton außer ihm noch jemanden lieb hat.
Letzten Samstag zum Beispiel war er sehr beleidigt, daß Hamilton
mich eingeladen hatte, mit ihm nach Bristol zu gehen. Er wäre gerne
mit ihm allein gegangen, und weil er das nicht konnte, so blieb er
lieber zurück. Ich glaube, er ist ein wenig neidisch auf mich. Ich
bat Hamilton, er möchte ihn mitnehmen und mich zu Hause lassen;
allein dieser wollte nicht. Es that mir sehr leid, die beiden alten
Freunde entzweit zu sehen, und ich wäre gerne zu Hause geblieben,
wenn ich sie dadurch hätte mit einander aussöhnen können.

		– O, ich bin davon überzeugt, versetzte Mistreß Paget; ich
wundere mich nur, wie der so tugendhafte Hamilton dazu kommt, einen
solchen Freund zu wählen.

		– Ich habe mich auch schon darüber gewundert, [bookmark: page281] versetzte Louis; und am
letzten Samstag versicherte mich Hamilton selbst, er habe
Trevannion zum Freunde, weil er zu faul gewesen sei, einen andern
zu suchen.

		– Zu faul, um einen andern zu suchen! wiederholte Mistreß
Paget.

		– O, Hamilton liebt die Ruhe sehr, und gibt sich nicht gern Mühe
um etwas; das ist sein großer Fehler. Er nimmt die Sachen, wie sie
kommen. Ich habe schon oft gewünscht, daß er sich ein wenig mehr um
das bekümmern möchte, was um ihn her vorgeht. Natürlich hilft das
nichts, ich kann sagen, was ich will; man hört nicht auf das, was
die Kleinen sagen, wenn diese nicht von den Großen unterstützt
werden.

		– Du hast allerdings recht, mein Lieber, antwortete Mistreß
Paget in freundlichem Tone.

		Während der ganzen Unterhaltung hatte Frau Normann nichts
gesprochen. Einige Male legte sie ihre Arbeit ab und sah Louis
ernst in's Gesicht, was dieser jedoch nicht bemerkte. Er war so
sehr für seine eigene Person eingenommen und so fest von seiner
Ueberlegenheit überzeugt, daß er wirklich nichts Anderes glaubte,
als die beiden Damen müßten sich nur für ihn und seine Erzählung
interessiren. Er hatte jedoch noch einen andern Zuhörer, nämlich
Mister Henry Normann, der, nachdem er seine Geschäfte beendigt,
sich in den Saal begeben hatte und Zeuge dieser langen Unterhaltung
gewesen war. Weder Louis, noch die beiden Damen hatten ihn
hereinkommen sehen, und [bookmark: page282] auch jetzt noch war er unsichtbar, indem er
mit einem Buche in der Hand weit von der Gesellschaft hinter einem
Kreuzstocke saß und überdieß von den Vorhängen verdeckt war.
Während er in seinem Buche die Seite aufsuchte, auf der er mit dem
Lesen stehen geblieben war, wurde seine Aufmerksamkeit durch einige
Worte von Louis Erzählung erregt. Ich weiß nicht, ob die Seite,
welche er vor sich hatte, schwer zu verstehen war, oder ob er eine
tiefe Betrachtung darüber anstellte; kurz, er wandte das Blatt
nicht ein einziges Mal um, und seine Blicke waren bald in's Freie,
bald auf Louis gerichtet. Daß er an den Erzählungen des jungen
Gentleman kein besonderes Vergnügen fand, konnte man dem Ausdruck
seines Gesichtes wohl ansehen. Er saß jedoch unbeweglich in seiner
Ecke, während Louis fortfuhr, alle möglichen Geschichten aus der
Anstalt und natürlich auch Digby's Abenteuer aufzutischen. Louis
schloß endlich seine Rede mit einer fließenden Tirade gegen die
abscheuliche Gewohnheit, unaufhörlich Späße zu machen. Er hielt
etwas inne, um Athem zu schöpfen, und diese kleine Pause wurde von
Frau Paget benutzt, um ihren Liebling mit Schmeicheleien zu
überschütten, welche ihn erröthen machten. Er bückte sich, um die
Scheere der Frau Normann aufzuheben, welche ihn mit einem Blicke
ansah, in dem nicht gerade Beifall zu lesen war. Sie wollte gerade
zu sprechen anfangen, als sich die Thüre öffnete und Reginald
hereintrat, so daß die gute Dame [bookmark: page283] ihre Meinung nicht aussprechen konnte.
Henry Normann ging dem Neuankommenden entgegen und brachte ihn zu
der Gesellschaft; nachdem die gegenseitigen Begrüßungen
stattgefunden hatten, so begaben sich die drei jungen Leute hinaus,
um einen Spaziergang zu machen.

		Louis konnte sich den vielsagenden Blick der Frau Normann nicht
aus dem Sinne schlagen; er überredete sich jedoch, daß derselbe
wohl kein Mißfallen an seinen Erzählungen habe bedeuten wollen, und
gewann wieder seine gewöhnliche Heiterkeit. Indessen fiel ihm an
Henry Normann sehr unangenehm auf, daß derselbe seinen Worten und
Bemerkungen gar keine Aufmerksamkeit zu schenken schien. So oft
Louis etwas zu ihm sagte, entgegnete jener mit einem sarkastischen
Lächeln oder mit einem bloßen Kopfnicken. Ungefähr nach einer
Stunde kehrten sie nach Hause zurück.

		Während des Abends kamen einige Freunde des Hauses, und Louis
sollte nun der Gesellschaft etwas vorsingen. Er ließ sich nicht
zweimal bitten. Er sang ein Lied, und dann noch eines, und sein
Gesang gefiel so gut, daß ein anwesender junger Herr, der ein
großer Freund der Musik war, ihn einlud, öfters zu ihm zu kommen.
Louis, über diese Einladung ganz entzückt, dankte dem jungen Herrn
mit viel schönen Worten, wobei ihn der hereintretende Reginald mit
der Bemerkung unterbrach, daß es Zeit sei, aufzubrechen.

		– Nun, Louis, warst du recht vergnügt? fragte [bookmark: page284] ihn Reginald auf dem
Heimwege. Es war ohne Zweifel sehr ergötzlich für dich,
Seidenstränge zu halten und der Mistreß Paget zwei Stunden lang zu
ihrer Erbauung Geschichten zu erzählen, abgesehen von den
kindischen Schmeicheleien, mit denen man dich diesen Abend
überhäuft hat.

		– O, ich habe sehr viel Vergnügen gehabt! sagte Louis. Weißt du,
daß Herr Fraser mich zu seinen musikalischen Abendunterhaltungen
eingeladen hat?

		– Ei was! du bist wohl ganz glücklich. Mistreß Normann ist eine
sehr liebenswürdige Dame.

		– Ja, sagte Louis etwas zögernd.

		– Das ist ein Ja, das nicht viel besser ist als ein Nein,
bemerkte Reginald.

		– O, ich habe nichts Böses damit gemeint! – Louis erinnerte sich
an ihren bedeutungsvollen Blick, sowie an die Gespräche des
verflossenen Nachmittags.

		– Was hast du, Louis? fragte ihn sein Bruder.

		– Ich glaube, ich bin heute sehr kindisch gewesen; ich schwatze
manchmal so Dummheiten, nicht wahr, Reginald? Ich glaube, ich habe
diesen Nachmittag wieder recht dummes Zeug gesagt. Was wird Frau
Normann von mir denken! Ich glaube, sie hat mich nicht gerne.

		– Albernes Geschwätz! Das sieht dir wieder einmal ähnlich,
Louis; du hast immer solche Grillen im Kopfe. – Hat mich nicht
gern; ich kann das nicht mehr hören, es ist mir unausstehlich.
[bookmark: page285]

		– Glaubst du nicht, daß sie böse auf mich wurde?

		– Gewiß nicht, und wenn auch, was wär's denn weiter? Was für
einen Einfluß würde das auf dein Schicksal haben? Du bist ein
erbärmlicher Kerl, Louis. Wenn du alle Leute zufrieden stellen
willst, so hast du viel zu thun. Du machst dich ja ganz
unglücklich; sich um die Gunst von Leuten kümmern, die man
vielleicht im ganzen Leben nie mehr sieht!

		Louis athmete wieder etwas leichter und fing an, mit seinem
Bruder über andere Dinge zu sprechen. Er war jedoch ein wenig
betroffen, als ihm Reginald sagte, Hamilton habe sich gewundert,
wie er die Schule habe versäumen können, um eine Einladung bei
Mistreß Paget anzunehmen. Diese Mittheilung nebst den Begebenheiten
des Tages und der Eitelkeit, die sich seines Herzens bemächtigt
hatte, versetzte ihn in einen Zustand, der ihn unfähig machte, die
Hülfe da zu suchen, wo sie allein zu finden war, und deren er
gerade jetzt so sehr bedürftig gewesen wäre. [bookmark: page286]

		

	
		
		XIX

		Ein Verleumder verräth, was er heimlich

weiß; aber wer eines getreuen Herzens

ist, verbirgt dasselbe.

		Sprüche Sal. 11,13.

		Wer Sünden zudeckt, der macht Freundschaft;

wer aber die Sache eifert, der

macht Fürsten uneins.

		Sprüche Sal. 17,9.

		Wo Stolz ist, da ist auch Schmach.

		Sprüche Sal. 11,2.

		Stolzer Muth kommt vor dem Fall.

		Sprüche Sal. 16,18.

		Wenn der Christ in seinem Kampfe gegen die Sünde
und gegen sein eigenes böses Herz auf einem Punkte angekommen ist,
wo er sich stark genug glaubt, mit eigener Kraft und Klugheit
diesen Kampf führen zu können, oder wo er sich einbildet, derselbe
sei gar nicht mehr nothwendig, so ist das ein sehr gefährlicher
Zustand und ein Beweis, daß ein solcher Mensch im Guten nicht
vorwärts, sondern rückwärts gekommen ist. Denn [bookmark: page287] einen Stillstand gibt es
nicht, weder im Reiche der Natur, noch im Reiche der Geister. Es
ist daher sehr traurig, wenn es mit einem Christen dahin kommt, daß
er das Wachen und Beten und die Gnade Gottes nicht mehr so nöthig
zu haben glaubt wie im Anfang seines geistlichen Kampfes, und wenn
er nachläßt in seinem Eifer, nach dem himmlischen Kleinode zu
laufen. Man kann gewiß sein, daß ein solcher Mensch nicht weit von
einem schweren Falle ist. Wir müssen uns daher, sobald unser Eifer
im Gebete und in der Wachsamkeit zu erkalten beginnt, auf's Neue
aufzuraffen suchen, damit wir nicht in den Abgrund stürzen, dem wir
träumend entgegengehen. Wie viele Christen gibt es nicht, die,
anstatt vorwärts zu kommen, immer weiter zurückgehen, ohne daß sie
es selbst merken und wissen. So erging es auch unserem Louis, wie
wir bald sehen werden.

		Während der nächsten vierzehn Tage nach dem Besuch bei Frau
Paget wurden die Gesangübungen unter der Leitung der beiden Brüder
Mortimer regelmäßig fortgesetzt; und Herr Witworth sowie Frank
Digby halfen dabei treulich mit. Sobald der kleine Sängerchor die
ausgewählten Stücke so weit studirt zu haben glaubte, um sich
öffentlich hören lassen zu können, so wurde Herr Doktor Wilkinson
um die Erlaubniß zu einer Gesangaufführung angegangen, welche
derselbe auch gerne ertheilte, und da er mit den Leistungen in der
angehörten Probe außerordentlich wohl zufrieden war, [bookmark: page288] so gab er den
Künstlern die fernere Erlaubniß, so viele Freunde dazu einzuladen,
als sie wollten.

		Es wurden zu dem Ende jetzt nach allen Richtungen hin
Einladungskarten verschickt. Frau Paget, die natürlich nicht
vergessen wurde, nahm die Einladung mit Vergnügen an und ermangelte
nicht, in ihrer Antwort einige schmeichelhafte Bemerkungen für den
Präsidenten der Künstlergesellschaft beizufügen. Zugleich bat sie
denselben um die Erlaubniß, dem Musikchor einige Erfrischungen
verabreichen zu dürfen, was man natürlich nicht von der Hand wies.
Der liebenswürdige Vorschlag wurde mit einem dreimaligen »
Hoch« auf die freundliche Geberin begrüßt, und mehr als ein
unmusikalischer junger Herr in Ashfield sah mit neidischen und
lüsternen Blicken die Feigen, Kuchen und Champagnerflaschen
anlangen, die man in Reih und Glied im großen Schulzimmer
aufstellte.

		Das Konzert befriedigte ziemlich allgemein. Hamilton, dessen
musikalische Gabe wir schon kennen, übernahm das Amt des
Ceremonienmeisters, wobei Trevannion und Meredith ihn
unterstützten, und es muß ihnen zum Lobe nachgesagt werden, daß sie
ihre Aufgabe gut lösten. Vorzüglich benahm sich Hamilton mit einer
ausgezeichneten Höflichkeit gegen Frau Paget, in deren Nähe zu
sitzen er die Ehre hatte.

		Er war ganz Ohr für die schöne Musik und unterließ es auch
nicht, von Zeit zu Zeit der Dame seine große Zufriedenheit mit den
Leistungen des Musikchors und [bookmark: page289] ganz besonders mit dem ausgezeichneten Talente
des Kapellmeisters auszudrücken. Dadurch stieg er denn auch in der
Freundschaft dieser Dame so, daß sie alle gegen ihn gehabten
Vorurtheile fahren ließ.

		Eines konnte man sich nicht erklären, daß nämlich der Doktor mit
Louis Betragen an diesem Abend nicht zufrieden zu sein schien. Als
Frau Paget ihm das außerordentliche musikalische Talent des
Knaben in begeisterten Ausdrücken rühmte, wurde dieselbe mit der
kalten Gegenbemerkung abgefertigt, daß es weiter nichts als eine
tüchtige Einübung sei, und daß Louis eben einen ziemlich guten
Geschmack habe, weiter aber nichts. Der Doktor betrachtete alle
Mienen und Bewegungen seines Zöglings, als derselbe sich mit
selbstgefälligem Anstande zwischen den Reihen hindurch bewegte. Der
Ausdruck und die Blicke des Doktors wurden ernster, und die
Unzufriedenheit war deutlich auf seinem Gesicht zu lesen.

		Am darauf folgenden Samstag erschien zu nicht geringem Erstaunen
aller ein neuer Zögling in der Person des Henry Normann, der an dem
Tische des Doktors seinen Platz angewiesen bekam.

		Als Hamilton und Louis aus dem Garten in's Haus zurückkehrten,
entdeckten sie den jungen Herrn am Tische, wie er sich auf Doktor
Wilkinsons Stuhl nachlässig hin- und herwiegte und in ein erst zur
Hälfte aufgeschnittenes Buch vertieft war. Er kehrte ihnen den
Rücken zu und war so eifrig damit beschäftigt, den [bookmark: page290] Sessel im Gleichgewichte
zu erhalten und den wahrscheinlich interessanten Inhalt seines
Buches zu verschlingen, daß er das Hereintreten der Beiden nicht
bemerkte. Louis, welcher den neuen Gast nicht sogleich erkannte,
überließ es Hamilton, denselben anzureden und zu begrüßen.

		– Ich denke, es ist ein neuer Zögling, Louis, sagte Hamilton mit
etwas leiser Stimme. Ich kenne diesen Gentleman, Louis; es ist
einer von deinen Freunden.

		Ehe Louis antworten konnte, wurde Normann durch ihr leises
Gespräch aufmerksam gemacht, und ohne sich im geringsten stören zu
lassen, begrüßte er Louis mit einem kalten: » Wie gehts?«
Louis eilte freudig auf ihn zu und reichte ihm freundschaftlich die
Hand; allein jener erwiederte diese Herzlichkeit damit, daß er ihm
mit kalter und Verachtung ausdrückender Miene zwei Finger seiner
linken Hand nachlässig hinhielt.

		Hamilton war zuerst unschlüssig, ob er ihn zum Fenster hinaus
expediren oder einfach vor die Thüre werfen wollte; er begnügte
sich jedoch damit, dem Grobian den Rücken zu kehren. Louis wurde
nicht so leicht beleidigt; aber diese Art der Begrüßung kam ihm
doch etwas zu unhöflich vor. Er wollte jedoch nicht Gleiches mit
Gleichem vergelten, sondern näherte sich ihm wieder und stellte ihm
seinen Freund Hamilton vor.

		Normann betrachtete Hamilton mit prüfenden Blicken, und dabei
lag auf seinem Gesichte fortwährend ein Lächeln der Verachtung.
[bookmark: page291]

		– Sie sind mir nicht ganz unbekannt, Mister Hamilton, obgleich
Sie mich nicht kennen, sagte er endlich, indem er den Stuhl wieder
herunterließ und vom Tisch aufstand.

		– In der That, ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen, sagte
Hamilton kalt; auch wußte ich nicht, daß ich die Ehre hatte, Ihnen
bekannt zu sein.

		– In diesem Fall versichere ich Sie, daß Sie diese Ehre wirklich
hatten. – Ei, wie dumm – rief er aus, indem er sich wieder auf des
Doktors Stuhl hinstreckte, wie dumm bin ich, mich auf den Tisch zu
setzen, während ich einen so herrlichen Sitz zur Verfügung habe.
Was für ein bequemer Sessel, worauf sich der Magister setzt – um
Verzeihung! Doktor Wilkinson, wollte ich sagen; jener Name ist mir
schon so geläufig geworden, daß ich den wahren Namen beinahe
vergessen habe. Der alte Herr versteht es, sich's bequem zu machen.
Ich denke, das Buch wird wohl ihm gehören, in dem einige Seiten
aufzuschneiden ich mir die Freiheit genommen habe.

		– Das wird ihm wahrscheinlich ein großes Vergnügen machen, sagte
Hamilton; vielleicht werden Sie die Ehre haben, dies aus seinem
eigenen Munde zu hören.

		– Gut gesprochen! versetzte Normann. Es freut mich sehr, Mister
Hamilton, zu sehen, daß Ihr gesunder Verstand einmal gegen Ihre
Neigung ankämpft, die Ihnen bei einem frühern Anlasse nicht
erlaubte, in Ihrer Umgebung etwas nicht ganz Schickliches zu [bookmark: page292] bemerken, und
wodurch Sie Ihren Kameraden die Aufmunterungen vorenthalten haben,
welche dieselben zur Ablegung gewisser Fehler doch so nöthig gehabt
hätten. Ich bin glücklich und zugleich stolz darauf, daß Sie gleich
zu Anfang meines hiesigen Aufenthaltes mich mit Ihren freimüthigen
und freundschaftlichen Zurechtweisungen beehren.

		Hamilton war ganz erstaunt über diese Rede. Es lag jedoch in
Normanns Ton und Ausdruck durchaus nichts Beleidigendes oder
Herausforderndes. Hamilton konnte aber nicht begreifen, was jener
damit sagen wollte. Er vermuthete, es sei damit auf etwas
angespielt, wovon er keine Kenntniß habe; da er indessen sah, daß
Louis ebenso erstaunt, ja verlegen und beleidigt war, so erwiderte
er in stolzem Tone:

		– Ich kann Sie wirklich nicht verstehen, mein Herr; aber die Art
und Weise, wie Sie sich Ihrem Freunde und mir gegenüber benehmen,
ist im höchsten Grade unschicklich. Ich weiß nicht, auf was Sie
anspielen, und was man Ihnen mag hinterbracht haben; sei es
übrigens, was es will, so möchte ich Sie freundschaftlich ersuchen,
sich zu erinnern, daß Sie sich in Gesellschaft von anständigen
Leuten befinden, die gewohnt sind, sich gegenseitig als solche zu
behandeln.

		– Mein lieber Mister Hamilton, sagte Normann in einem etwas
demüthigen Ton, als er sah, daß jener die Richtung nach der Thüre
einschlug, Sie verstehen mich nicht. Mister Mortimer weiß
vielleicht besser, [bookmark: page293] worauf ich hindeute, und ich bin demselben
sehr verbunden für die Güte, daß er mich mit Ihrer Majestät und den
verschiedenen Personen Ihres Hofes bekannt gemacht hat. Es liegt
durchaus nicht in meiner Absicht, denjenigen zu beleidigen, der mir
einen so großen Dienst erwiesen hat. Was Sie betrifft, Mister
Hamilton, so würde ich sehr glücklich sein, wenn Sie mir Ihre
Freundschaft schenken wollten. Laßt uns einander die Hände
reichen!

		Hamilton reichte ihm zögernd die Hand; darauf zog er die Uhr
hervor und sprach seine Verwunderung aus, daß der Thee so lange auf
sich warten lasse.

		– Da ertönt die Glocke! rief Louis aus, und damit nahm er seinen
Freund beim Arm und verließ mit ihm das Zimmer, ohne sich weiter um
Normann zu bekümmern, zu dem er sich nicht mehr besonders
hingezogen fühlte.

		Normann war ihnen nicht gleich gefolgt, sondern erschien erst,
als Hamilton seine erste Tasse bereits ausgetrunken hatte, und mit
ihm Trevannion und Frank Digby. Der letztere schien mit dem neuen
Kameraden schon gute Bekanntschaft gemacht zu haben, denn er
verstand besser als irgend jemand die Kunst, in einem Augenblicke
Freundschaft zu schließen. Die drei Freunde setzten sich an das
eine Ende eines langen Tisches, wo sie ganz gemüthlich zusammen
plauderten und lachten, während sie den Thee einnahmen.

		– Louis, weißt du, daß Normann angekommen ist? [bookmark: page294] rief Reginald seinem
Bruder zu, als derselbe ins Schulzimmer trat.

		– Ist das einer deiner Freunde? fragte Trevannion.

		– Ja und nein. Denke in deinen Mußestunden über dieses Räthsel
nach, antwortete Reginald lachend.

		– Ah, jetzt versteh' ich! sagte Trevannion.

		– Was? sagte Louis.

		Louis erhielt statt der Antwort einen Blick, durch den er sich
zur Wiederholung seiner Frage nicht aufgemuntert fühlte.
Glücklicherweise hatte Reginald diesen Blick nicht bemerkt.

		– Gefällt dir unser neuer Kamerad, Trevannion? fragte Hamilton,
indem er seinen Arm um ihn schlug, um mit ihm den Spielplatz auf
und ab zu gehen. Ich glaube, er ist ein wenig sonderbar und, wie
mir scheint, etwas unverschämt.

		– Mir gefällt er im Gegentheil sehr gut, sagte Trevannion.

		– Auf jeden Fall ist er nicht auf den Kopf gefallen, sagte
Salisbury. War er schon einmal hier?

		– Nein, sagte Frank; aber jemand ist so freundlich gewesen, ihm
die ganze Geschichte unseres Hauses von A bis Z zu erzählen; und
alle Mitglieder der Akademie zu Ashfield sind gründlich
charakterisirt worden. Denkt euch nur, er kennt alle unsere Namen
schon, mit einem Wort, er ist in alle unsere Geheimnisse
eingeweiht.

		– Ich muß euch gestehen, er hat mich wirklich nicht [bookmark: page295] sehr für sich
eingenommen, bemerkte Hamilton. Ich fürchte, er werde unsere
freundschaftlichen Verbindungen nicht fester knüpfen.

		– Es scheint, er hat deinen Nestjungen nicht besonders gern,
sagte Trevannion, indem er bemerkte, wie dieser roth wurde. – Er
hat mir von eurer Begrüßung erzählt, und ich kann dir versichern,
du hast ihn sehr für dich eingenommen.

		Normann erschien an diesem Abend nicht im Schulzimmer, und auch
während der folgenden zwei Tage sah ihn Louis zu seiner größten
Zufriedenheit nie.

		Normann mochte ungefähr eine Woche in der Anstalt gewesen sein,
als eines Tages nach dem Schlusse der Vormittagsstunden sich
mehrere Zöglinge am einen Ende des Schulzimmers gruppirt hatten.
Frank und Salisbury saßen auf einem Schreibtische, und der erstere
schnitt allerlei Grimassen, stieß klägliche Seufzer aus, erhob die
Augen gen Himmel, schlug die Hände zusammen und theilte bald
rechts, bald links sanfte Rippenstöße aus; aber Salisbury, der die
meisten davon bekam, hörte so aufmerksam einem Redner zu, welcher
der Gesellschaft allerlei Mittheilungen machte, daß er das
Geberdenspiel seines Nachbars nicht bemerkte, auf dessen Gesicht
sich abwechselnd Entrüstung, Ungeduld und Zorn spiegelte.

		Jener Redner war Normann. Louis war im Zimmer und suchte einen
Griffel in seinem Schreibpulte; er war der Gruppe nicht nahe genug,
um zu verstehen, [bookmark: page296] was dort verhandelt wurde; nur ein paar Worte
konnte er hören, »Ferrer – meine Tante – geschickt – Heuchler.«

		Er hatte das Suchen des Griffels schon aufgegeben, als Hamilton
sich ihm näherte.

		– Louis, sagte dieser, ich gehe jetzt mit Trevannion spazieren;
aber nach dem Essen will ich dann deine Aufgabe abhören. Vergiß es
nicht!

		– Ich will daran denken. O Hamilton, hättest du nicht einen
Griffel? Reginald hat mir zwei zerbrochen, und ich kann den andern
nicht finden.

		– Ich habe deinen Griffel aufbehalten, weil du so nachlässig
bist. Hier hast du den Schlüssel; du kannst ihn aus meinem
Schreibpulte nehmen.

		Mit vielem Dank für Hamilton's Vorsicht begab sich Louis an das
Schreibpult desselben, um den bezeichneten Griffel zu holen,
während Hamilton zu Trevannion ging, der sich auch bei seiner
Gruppe befand. Louis war nun dem Sprecher nahe genug, um alle seine
Worte zu verstehen, worüber er so erstaunt und bestürzt war, daß er
den Schlüssel stecken ließ und, ohne das Pult geöffnet zu haben,
hinauseilte.

		– Willst du mit mir spazieren kommen, Trevannion? sagte
Hamilton.

		Trevannion lehnte sich an des Doktors Schreibpult und schien,
wie alle andern, über die Mittheilungen des Redners ziemlich
verwundert zu sein. Sobald er Hamilton's Stimme hörte, wandte er
sich gegen ihn [bookmark: page297] und warf ihm einen stolzen Blick zu, während
er kalt und bitter sagte: »Ich danke Ihnen recht schön, Mister
Hamilton. Sie finden vielleicht einen andern statt meiner, der
Ihnen besser zusagt, wenn Sie sich die Mühe nehmen wollen, ihn zu
suchen.

		– Was meinst du damit? sagte Hamilton.

		– Es scheint, daß deine Freunde ein besseres Gedächtniß haben
als du, erwiederte Trevannion, die Arme über einander kreuzend und
eine ziemlich gleichgültige Haltung annehmend. Ich bin dir sehr
verbunden für alle Freundschaft und Gewogenheit, deren du mich
gewürdiget hast. Du denkst vielleicht, ich sei auch zu faul, mir
einen andern Freund zu wählen; aber nein, mir soll's nicht zu sauer
werden, einen andern zu suchen und dich von einem Bande zu
befreien, das dich drückt, oder in welchem du nur durch deine
Bequemlichkeit gehalten wurdest.

		Hamilton sah ihn erstaunt an; denn er konnte sich nicht besinnen
etwas gesagt zu haben, wodurch er seinen Freund so tief gekränkt
hätte. Es war ihm ein völliges Räthsel, dessen Auflösung er auf den
Gesichtern zu lesen sich bemühte. Zuerst wollte er mit stolzer
Verachtung sich entfernen; aber bessere Gefühle behielten in ihm
die Oberhand.

		– Ich versichere dir, daß ich dich nicht verstehe, sagte er
endlich; dürfte ich dich bitten, dich deutlicher auszusprechen?
Wenn ich etwas gethan habe, wodurch [bookmark: page298] du beleidigt wurdest, so sage mir's, und
ich will dir meine Entschuldigung machen.

		– Entschuldigungen helfen hier nichts; nicht wahr, Normann?
sagte Trevannion mit bitterem Lächeln.

		– Normann, wenn du etwas von der Sache weißt, so bitte ich dich,
es mir zu sagen.

		– Ich mische mich nicht darein, sagte Normann gleichgültig.

		– Was für eine Tragödie spielt ihr denn da, was gibt's denn?
fragte Reginald, der in demselben Augenblick hereintrat.

		– Die Sache ist einfach die, sagte Frank. Normann weiß aus
zuverlässiger Quelle, daß Hamilton einmal im Vertrauen zu jemanden
(vielleicht zu dir oder zu mir) gesagt hat, der einzige Grund,
warum er Philipp Trevannion unter die Zahl seiner Busenfreunde
aufgenommen, sei der gewesen, daß er sich nicht habe die Mühe
nehmen wollen, einen andern zu suchen, der ihm besser zugesagt
hätte. Da nun aber obbesagter Herr Trevannion versichert, diese
angenehme Nachricht aus dem Munde seines erhabenen Freundes nie
vernommen zu haben, so ist klar, daß jemand anders das ihm
geschenkte Zutrauen mißbraucht hat. Ja! ja! so ist's!!

		– Was für eine Dummheit, so etwas zu glauben! rief Reginald aus.
Glaubst du es, Trevannion?

		– Kann er es leugnen? sagte Trevannion, sich nach der Seite
wendend, wo Hamilton stand. [bookmark: page299]

		Hamilton wurde roth, und nachdem er einen Augenblick nachgedacht
hatte, wo und wann er so etwas mochte gesagt haben, fuhr er
fort:

		– Ja, ich erinnere mich, daß ich eines Tages, wo ich gegen
Trevannion nicht am besten gestimmt war, etwas der Art geäußert
habe. Unsere gegenseitige Freundschaft besteht aber schon so lange,
daß ich gar nicht begreife, wie man eine so flüchtig hingeworfene
Bemerkung für etwas anderes als für einen augenblicklichen Ausbruch
böser Laune nehmen kann. Wir sind schon seit vielen Jahren gute
Freunde und zwischen solchen sollte eine Kleinigkeit wie diese
nicht so böse aufgenommen werden. Es thut mir wirklich sehr leid,
daß eine solche Aeußerung über meine Lippen gekommen ist; aber wenn
man alles das, was in Augenblicken des Unwillens und
unbedachtsamerweise ausgesprochen wird, so hoch anschlagen wollte,
so könnte ja keine Freundschaft auf Erden mehr bestehen. Reich mir
deine Hand, Trevannion, und vergiß, was vergangen ist, wie ich es
auch thun würde, wenn mir ein Dritter eine solche Geschichte
zutrüge.

		Bei den letzten Worten blickte er Normann voll Entrüstung an;
auch auf den ursprünglich Schuldigen warf er bedeutungsvolle
Blicke, hütete sich aber sorgfältig, die Aufmerksamkeit seiner
Kameraden auf diesen zu ziehen.

		– Diese Sache ist von keiner großen Wichtigkeit, auch wird sie
für dich keine nachtheiligen Folgen haben, [bookmark: page300] erwiederte Trevannion; aber
diese Kleinigkeiten, wie du sie nennst, sprechen lauter als alle
Bekenntnisse. Wenn du zu alt bist, um böse Gewohnheiten abzulegen,
so habe ich hingegen das Alter noch nicht überschritten, wo man
sich von seinen Fehlern befreien kann.

		– Ich bin nicht gewohnt, Bekenntnisse abzulegen, sagte Hamilton
mit stolzer Miene. Ich habe nichts mehr beizufügen.

		Er wollte weggehen, als eine plötzliche Bewegung von Jones ihn
aufhielt. Jones war bis jetzt ruhig neben Trevannion sitzen
geblieben; aber plötzlich sprang er vom Schreibtisch herunter,
packte Louis und riß denselben zu seiner und seines Bruders größtem
Erstaunen zur Gruppe herbei, indem er ausrief:

		– Hier ist der Verbrecher! Der Neuigkeitskrämer! der Heuchler!
der gute, sanfte Knabe! dem so ungeheuer viel an Ferrer's gutem
Rufe liegt.

		– Was willst du denn mit mir? schrie Louis, der sich den
kräftigen Armen seines Gegners entwinden wollte.

		– Willst du ihn gehen lassen, Jones? schrie Reginald; was soll
denn das vorstellen?

		– Laßt ihn gehen! sagte Hamilton, laßt ihn in Ruhe!

		– Das ist der Verräther, Hamilton.

		Hamilton konnte nichts dagegen sagen; denn er wußte, daß Louis
der einzige war, vor dem er jene Aeußerung gethan hatte. [bookmark: page301]

		– Und wenn auch, es ist eine alte Geschichte, sein Gewissen wird
ihn schon strafen, laßt ihn in Ruhe!

		– Louis, hast du wirklich aus der Schule geschwatzt; solltest du
wirklich so unklug gewesen sein? fragte Reginald seinen Bruder.

		– Es ist möglich, daß ich es bin; ich glaube, ich habe einmal zu
Mistreß Paget etwas Aehnliches gesagt; ich dachte nicht, daß es
etwas Böses sei, und zudem hatte Hamilton mir nicht verboten, es zu
sagen.

		– Nicht verboten! wiederholte Jones höhnisch.

		Hamilton sah Louis mit Blicken an, in denen eher Mitleid als
Entrüstung lag. Louis schämte sich seiner Unklugheit; er war aber
seit einiger Zeit des Lobes und der Schmeichelei so gewohnt, und so
eitel und eingebildet geworden, daß dieses Gefühl der Scham sehr
bald durch kalte Gleichgültigkeit verdrängt wurde, und anstatt sich
schuldig zu geben, wiederholte er ganz gleichgültig: Ich hatte
keine böse Absicht dabei.

		– O Louis, sagte Reginald in vorwurfsvollem Tone, das hätte ich
nicht von dir geglaubt!

		– Laßt ihn gehen, Jones! sagte Hamilton, sich thatsächlich in's
Mittel legend.

		– Nicht so schnell, Ihro Majestät, entgegnete Jones; Die
Heuchler müssen entlarvt werden. Sehen Sie, meine Herren, hier ist
der kleine Heilige, dem so viel an Ferrer's gutem Rufe liegt, der
einer alten, lieben Freundin nicht blos Ferrer's ganze Geschichte
erzählt, sondern überhaupt alles aus unserem Hause auskramt [bookmark: page302] und mit einer
alten Schwatzbase innige Freundschaft geschlossen hat.

		– Sachte, Jones, sachte! unterbrach ihn Normann.

		– Ja, eine alte Schwatzbase, fuhr Jones fort, der sagt er alle
die Namen, die bei der Geschichte betheiligt waren, so daß diese
Lumperei, zehnmal vergrößert und entstellt, bald im ganzen großen
Königreich die Runde machen wird.

		– Ich glaube keine Silbe von allem, sagte Reginald; es ist
unmöglich!

		– Ist das unmöglich? sagte Jones, seinen armen Gefangenen
schüttelnd.

		– Was geht das dich an? sagte Louis.

		– Sag', fromme Schwatzbase, wiederholte Jones, seine Worte mit
einem neuen Schütteln begleitend, hast du deiner liebenswürdigen
Freundin das alles erzählt?

		– Gib Achtung, Jones, schrie Reginald, sei etwas höflicher,
oder …

		– Halt' ihn, Normann, halt ihn! Jetzt Louis, wenn du nicht
antwortest, so will ich dich Mores lehren.

		– Wir sind Freunde, Mortimer, schrie Salisbury, von seinem Tisch
herunterspringend und zu Reginald tretend; aber die Geschichte muß
aufgeklärt werden. Es soll deinem Bruder nichts geschehen; aber
antworten muß er, und bis dahin darfst du dich nicht regen, oder
ich halte dich. [bookmark: page303]

		– Mische dich nicht drein, Salisbury, sagte Hamilton, diese
Geschichte geht nur mich an.

		– So? schrie Frank, dein guter, lieber, zärtlicher,
ausgezeichneter Freund erzählt überall die Lebensgeschichte von uns
allen, und das soll uns nicht berühren? Wie merkwürdig! Der gute
Ruf dieses kleinen Heuchlers muß von Grund aus zerstört werden. Wir
sind die Stärkern, und wir wollen sehen, ob wir es nicht
durchsetzen.

		Reginald konnte sich kaum halten, während Jones sein Verhör
fortsetzte.

		– Wirst du gleich antworten, bist du's gewesen oder nicht?

		Louis war nahe daran, zu schreien; aber er hielt an sich und
antwortete mit halberstickter Stimme:

		– Mistreß Paget hat mich gefragt; aber sie hat beinahe alles
schon gewußt; ich weiß nicht, wie das kam, daß mir dieser Name über
die Lippen fuhr, ich wollte ihn nicht nennen.

		– Was, sagte Hamilton, du hast diese ganze Geschichte erzählt,
Louis?

		Louis fühlte, daß sein Freund Hamilton unwillig wurde. Wenn
seine Kameraden gewußt hätten, unter welchen Umständen Louis dazu
gekommen war diese Geschichte zu erzählen, so würden sie
wahrscheinlich weniger streng geurtheilt haben; denn es muß hier
nicht vergessen werden, daß, so unklug Louis auch gewesen war, die
ganze Sache von Normann sehr [bookmark: page304] vergrößert und entstellt worden war, und dazu
kam noch, daß dieser letztere den kleinen Louis nicht sehr lieb
hatte.

		Wir sehen übrigens hieraus, wie sehr man seine Zunge im Zaum
halten sollte, und auf der andern Seite, wie sich Hochmuth und
Eitelkeit selber bestraft.

		– O Hamilton, rief Louis aus, ich habe nicht alles erzählt.

		– Nein, aber gerade so viel, um recht großmüthig zu erscheinen,
sagte Frank.

		– Da sich die Sache so verhält, fuhr Jones fort, so ist es kein
Wunder, daß dieses junge Krokodill mit derselben Zärtlichkeit auch
noch andere Namen in den großmüthig geöffneten Rachen geworfen hat,
während es zu diesem Zweck die geheimen Unterredungen mit einem zu
nachsichtigen Freunde ausbeutete. In der That, kleiner Gentleman,
ich hätte große Lust, dich Ferrers Füße küssen zu lassen. Wo ist
Ferrer?

		Jones wollte mit seinem Opfer zum Zimmer hinaus, um Ferrer
aufzusuchen; aber Hamilton und Reginald wollten die Sache nicht so
weit kommen lassen.

		– Laßt ihn in Ruhe, sagte Normann; es lohnt sich gar nicht der
Mühe, so viel Aufhebens davon zu machen; meine Absicht war nur,
euch vor ihm zu warnen.

		– Verbindlichen Dank, erwiederte Hamilton in bitterer Tone
Ironie.

		Hamilton ging nicht von der Stelle, bis Louis in Freiheit war
und das Zimmer verlassen konnte. Das [bookmark: page305] Schreien und Pfeifen seiner Kameraden
begleitete ihn.

		– Hamilton, sagte Normann, dürfte ich dich vielleicht fragen,
was du mit deinen letzten Worten sagen wolltest?

		– O freilich, antwortete Hamilton, indem er den Fragenden von
oben bis unten ansah; du kannst sie deuten, wie du willst; aber ich
erkläre dir ein für allemal, daß ich mich nicht mir dir
einlasse.

		– Du könntest deine Worte ein klein wenig besser abwägen, sagte
Normann, außer sich vor Zorn; ein ehrlicher Mann führt keine
zweideutigen Reden.

		Hamilton würdigte ihn keiner Antwort und begab sich in ein
anderes Zimmer, während Reginald sich mit Normann in eine
Faustschlacht nach allen Regeln der Kriegskunst einließ.

		Louis begab sich zu seinen Spielkameraden, denen die Ungnade
noch nicht bekannt war, in die er bei den Großen gefallen
war. Nachdem er eine Zeitlang mitgespielt hatte, begab er sich
wieder hinweg, weil ihn die innere Unruhe kein Vergnügen am Spiel
finden ließ. Er ging einsam spazieren und hatte da hinlänglich Zeit
zum Nachdenken. Zu seinem größten Schmerz mußte er sich gestehen,
daß seine Beziehungen zu Gott nicht mehr dieselben seien wie
ehedem. Er versuchte zu beten; aber er konnte nicht. Das geht immer
so, liebe Kinder, wenn man sich vom Bösen hinreißen läßt; je weiter
man sich von Gott entfernt, desto mehr fürchtet man sich vor ihm,
und desto mißtrauischer wird [bookmark: page306] das Herz. Man kann nicht mehr; und ein Mensch,
der nicht mehr beten kann, fällt immer tiefer in die Sünde. Während
Louis so einsam auf und ab ging, glaubte er einen Lärm von
derjenigen Seite des Hauses zu hören, wo das große Schulzimmer war.
Er eilte hinein und erblickte seinen Bruder im Kampfe mit Normann.
Er sah wohl, daß es hier ganz unnütz wäre, einen Versuch zu machen,
die Kämpfer zu trennen; darum entfernte er sich wieder und fing an
zu weinen, denn er befürchtete, es möchte seinem Bruder ein Unglück
begegnen, und ganz besonders erschrak er bei dem Gedanken, daß der
Doktor Kenntniß davon erhalten könnte.

		Meine lieben jungen Leser müssen mir erlauben, hier eine
Bemerkung einzuschalten. Gott hat jedem von uns eine Stellung
angewiesen, in welcher wir mit unsern Nebenmenschen in Berührung
kommen, und durch welche wir mehr oder weniger einen Einfluß auf
andere ausüben. Von der Benutzung dieser unserer Stellung sind wir
ihm Rechenschaft schuldig. Die Kameraden unsers Louis handelten
sehr unedel an ihm und thaten ihm großes Unrecht. Deßwegen wollen
wir ihn aber nicht entschuldigen; denn er hatte unrecht gethan, daß
er unklugerweise Dinge von ihnen erzählte, die ihn nichts angingen,
und er hätte sein Unrecht eingestehen sollen, anstatt es zu
beschönigen. Seine Kameraden fehlten darin, daß sie ihre Härte und
Lieblosigkeit zu weit trieben und zu lange ausdehnten, [bookmark: page307] wodurch der
ohnehin so schüchterne Louis den Muth verlor und beinahe
verzweifelte, indem er so schloß: Ich habe nun doch einmal meinen
guten Ruf verloren und werde ihn nie mehr erhalten; was nützt es
mir also, daß ich mir Mühe gebe, es in Zukunft besser zu machen?
man wird mir doch nicht glauben. – Louis wurde nun nach und nach
unter die Schlechtesten der Anstalt gezählt. Für all' das Schlimme,
das er in der Folge beging, war er dem Herrn verantwortlich; aber
seine größern Kameraden, die ihn dahin gebracht hatten, waren es
noch mehr.

		Es schien sich jetzt niemand mehr um Louis zu kümmern, und er
selbst wurde muthlos und nachlässig. In kurzer Zeit saß er um drei
Plätze weiter unten in seiner Klasse. Selbst Hamilton sah ihn kaum
mehr an, und sogar Reginald war böse auf ihn. Louis suchte sich
gleichgültig zu stellen, und den Abend brachte er mit Churchill und
Casson zu. [bookmark: page308]

		

	
		
		XX

		Laßt euch nicht verführen. Böse Geschwätze

verderben gute Sitten.

		1 Cor. 15, 33.

		In den darauf folgenden Tagen wurde Louis von
den Großen mit empörendem Stolz behandelt. Hamilton nahm
zwar keinen Antheil an diesem Betragen gegen ihn; doch verhielt
auch er sich ganz anders gegen Louis als bisher. Der einzige,
welcher ihm noch treu blieb, war Clifton. Diesem erlaubte aber sein
Fleiß nicht, sich viel mit ihm abzugeben. Louis setzte sich des
Abends nicht mehr zu Hamilton, sondern nahm seinen Platz an der
Seite seines Freundes Clifton. Hamilton sah das zwar sehr ungern;
allein er begnügte sich damit, daß er ihm von Zeit zu Zeit
bedeutungsvolle Blicke zuwarf. Ein wohlwollendes Wort von jenem
würde hingereicht haben, Louis wieder glücklich zu machen [bookmark: page309] und auf bessern
Weg zu führen; aber diese Verachtung von Seite seines ehemaligen
besten Freundes schnitt ihm tief in's Herz und vollendete seine
Gleichgültigkeit und Muthlosigkeit.

		Am dritten Abend nach jener denkwürdigen Scene saß Louis wieder
neben seinem Freunde Clifton, als Trevannion mit einem Bogen Papier
und einem Bleistift in der Hand in's Zimmer trat und am obern Ende
des langen Tisches Platz nahm. Die Zöglinge der ersten Klasse
schienen eine geheime Gerichtssitzung halten zu wollen, und allem
Anschein nach war Trevannion Vorsitzender. Wie von ungefähr fielen
seine Blicke auf Louis; er legte seinen Bleistift nieder und nahm
ein Buch, um darin zu lesen; wenigstens that er, als ob er
läse.

		– Nun, was ist das, Trevannion? fragte Salisbury, willst du uns
zur Erbauung einige Stellen aus Homer als Einleitung vorlesen, oder
willst du uns etwa auf eine feine Weise zu verstehen geben, daß
erst auf die Arbeit das Vergnügen folge?

		– Es ist vielmehr, um uns zu verstehen zu geben, daß es Leute
gibt, die lange Ohren und spitzige Zungen haben, sagte Frank.

		– Will Louis Mortimer vielleicht so gut sein, sagte Trevannion
kalt und gebieterisch, heute Abend seine Studien etwas abzukürzen;
wir hätten wichtige Sachen zu verhandeln.

		– Was geht mich das an? sagte Louis erröthend. [bookmark: page310]

		– Wir haben ganz einfach den Wunsch, sagte Trevannion, daß das,
was wir besprechen werden, nicht schon morgen vor Sonnenaufgang
eine Rundreise durch unser Land gemacht habe, und aus diesem
Grunde, Mister Louis, wollen wir dir erlauben, unsere Gesellschaft
zu verlassen.

		– Und das ohne viele Umstände, mein lieber Herr Mortimer, rief
ihm Jones zu. Willst du nicht vielleicht dich gleich entfernen?

		– Nun, mach' dich unsichtbar! sagte Meredith.

		– Ich muß hier meine Aufgaben lernen, antwortete Louis.

		– Kannst du diese nicht im andern Zimmer lernen? was hindert
dich daran?

		– Es beliebt mir nicht, fortzugehen.

		– Es beliebt mir nicht! wiederholte Jones. Das wollen wir
doch sehen! Willst du freiwillig gehen, oder sollen wir dich
hinausführen?

		– Dazu habt ihr kein Recht, schrie Louis; ich habe eben so viel
Recht, hier zu bleiben, als ihr.

		– Ho, ho! schrie Jones, wir werden dir gleich zeigen, daß hier
das Recht des Stärkern gilt. Salisbury, willst du so gut sein, ihm
den Weg zu zeigen?

		– Die Unverschämtheit dieses Jungen wird immer größer, bemerkte
Frank.

		Hamilton befand sich an diesem Abend nicht im Zimmer, so daß
sich also niemand fand, der Reginald in seinem Widerstande gegen
die an seinem Bruder [bookmark: page311] ausgeführte Exekution hätte beistehen können,
und in wenigen Minuten war nicht bloß Louis, sondern auch Reginald
aus dem Zimmer geschafft.

		Reginald pochte in seiner Wuth mit Händen und Füßen an die
Thüre; aber durch einen Lehrer davon abgemahnt, begab er sich in
den Garten, kroch zu einem Fenster hinein in's Zimmer und öffnete
seinem Bruder Louis die Thüre wieder. Das ging alles so schnell,
daß die Gegner ganz erstaunt waren und gar keine Zeit fanden, ihn
in seinem Laufe aufzuhalten.

		Nun gab es eine neue Scene, die so heftig ward, daß ein Lehrer
herbeikam. Derselbe verhalf Louis zu seinem Recht und befahl, ihn
in Ruhe zu lassen. Man machte ihm jedoch seinen Aufenthalt so
angenehm, daß er es vorzog, das Zimmer zu verlassen. Er begab sich
zu Casson, bei dem er den Rest des Abends zubrachte.

		Die Unterhaltung mit einem trägen und nachlässigen Knaben kann
nichts Gutes zur Folge haben. Casson bemühte sich, seinem Freunde
Louis zu schmeicheln und ihn über das erlittene Unrecht zu trösten,
und erzählte ihm aus seinem eigenen Leben allerlei Erfahrungen, von
denen Louis bisher nicht die geringste Ahnung gehabt hatte. Man
kann sich denken, was jetzt aus unserm Louis werden mußte, seitdem
er die Gesellschaft der Verrufensten im Hause aufsuchte. Er wurde
nachlässig in seinen Pflichten und bekannt mit allerlei schlimmen
Dingen, die ihm vorher ganz fremd gewesen [bookmark: page312] waren. Casson suchte ihn
gegen einen Lehrer, Herrn Danby, einzunehmen, indem er behauptete,
derselbe sei tyrannisch und ungerecht. Gegen einen andern Lehrer,
der nicht das Glück hatte, einen solchen Charakter zu besitzen,
durch welchen er sich die Liebe und Freundschaft der Zöglinge
erworben hatte, fühlte Louis eine Art Mitleiden, und der gute alte
Mann, welcher Louis' Zuneigung fühlte, erwiederte ihm dieselbe mit
aufrichtiger Herzlichkeit. In seinen Pflichten wurde Louis immer
nachlässiger, und sein Sinn wurde von Tag zu Tage böser; aber in
demselben Maße fühlte er sich auch in seinem Innern
unglücklicher.

		Es währte nicht gar lange, so vernahm der Doktor die
Veränderung, welche sich mit Louis zugetragen hatte. Er beschied
ihn zu sich und redete ihm ernstlich zu. Louis hörte ihn sehr
bescheiden an und war betrübt, besonders auch darüber, daß er
seinen Lehrern so viel Kummer gemacht habe. Wie gerne hätte er dem
Vorsteher erzählt, wie sich alles zugetragen hatte; denn er besaß
großes Zutrauen zum Doktor, als der einzigen Person, die in der
ganzen Zeit, seit er in Ungnade gefallen, freundlich mit ihm
umgegangen war. Aber er wagte es nicht, zumal da der Doktor ihn
ermahnte, dem Beispiel Hamilton's und Clifton's zu folgen; denn er
sah daraus, daß der Doktor nicht wußte, wie er auch Hamilton's
Gunst verloren habe. Unglücklicherweise war dem Doktor unbekannt,
daß Louis Casson's inniger Freund war; auch kannte er [bookmark: page313] denselben noch
nicht als einen bösen und faulen Knaben. Die freundlichen Worte des
Doktors machten auf Louis großen Eindruck, so daß er sich während
der nächstfolgenden Tage sehr pflichtgetreu erwies und sich vor
allem dem hütete, was unangenehme Folgen für ihn hätte haben
können. Diese Besserung war aber leider nur von sehr kurzer Dauer.
Wie hätte es auch anders sein können, da Louis nicht mehr betete,
und ihm also die zum Guten nöthige Kraft fehlte? Er fiel daher
wieder in sein altes Wesen zurück und hatte Umgang mit den
schlechtesten Subjekten der Anstalt. Hätten doch diejenigen, die
ihm früher so geschmeichelt hatten, bedacht, daß sie ihn durch ihre
Liebe wieder auf den guten Weg zurückführen könnten! Aber diese
waren weit entfernt, das zu fühlen oder einzusehen.

		Eines Tages stand Louis bei Hamilton und wagte es, ihn zu
fragen, ob er ihm noch zürne. Hamilton erklärte ihm stolz und kalt,
sein Betragen sei von der Art, daß es sich gar nicht der Mühe
lohne, sich um ihn zu kümmern, folglich auch nicht, böse auf ihn zu
sein. Louis wandte sich unwillig von ihm ab mit dem Entschlusse,
nie mehr mit ihm zu reden. Das Gewissen machte Hamilton allerdings
Vorwürfe über seine unkluge Härte, als er Louis zu Casson und
Harris zurückkehren und alle drei in einer Ecke lachen sah; denn er
vermuthete nichts Gutes. Er mußte sich gestehen, er selbst habe
Louis gewaltsam in diese schlechte [bookmark: page314] Gesellschaft gestoßen; aber er war zu
stolz, um sich von seinem Throne herunterzulassen.

		Es war an demselben Tage, als die Zöglinge des Hauses bei der
Rückkehr von einem Spaziergange durch einen Fußpfad auf derjenigen
Seite in den Garten eintraten, der gegenüber der Besitzung des
Doktors lag. Nicht weit von der Hecke standen am Fußwege einige
Ställe. Der Fußpfad war ein öffentlicher Weg und aus dem Grunde den
Zöglingen sonst verboten. Eine ziemlich hohe Mauer und eine
hölzerne Thüre sperrten ihnen diesen Fußweg ab. Trotz des Verbotes
sah man von Zeit zu Zeit gewisse Eichhörnchen ihre Kletterübungen
machen; denn es befand sich nicht weit davon ein mächtiger
Anziehpunkt, nämlich ein kleiner Kuchenladen, wo außer Kuchen noch
andere Süßigkeiten zu haben waren; und die gute alte Frau, die
Königin dieses Ladens, war immer bereit, den jungen Herren ihre
Kommissionen auszuführen. Der Doktor hatte die Spuren dieser
Exkursionen entdeckt; auch glaubte er bemerkt zu haben, daß das
Obst in seinem Speicher sich vermindere. Diesmal also nahmen die
Zöglinge den verbotenen Weg, und der Lehrer, welcher sie führte,
vergaß, die hölzerne Thüre wieder zu schließen. Diese Gelegenheit
benutzten einige, um bei ihrer alten Freundin, Mary Simmons,
verschiedene Aufträge zu bestellen. Louis hatte auf dem
Spaziergange Steine gesammelt, zu welchem Zwecke er gewöhnlich
einen ledernen Sack bei sich trug. Beim Hofthor [bookmark: page315] machte er einen Halt, um
seinem Freunde Clifton seine Ausbeute zu zeigen; weil aber zu viele
seiner Kameraden in der Nähe waren, so hielt es dieser für klüger,
sich wegzubegeben. Louis wollte ihm folgen, wurde aber von Casson
zurückgehalten und angeredet: – Aber, was für einen schönen Sack du
hast, Louis! Borge mir ihn für einige Augenblicke; ich gehe zur
Mama Simmons. Man könnte den ganzen Inhalt ihres Ladens
hineinstopfen.

		– Es sind Steine darin, sagte Louis, ihn zurückhaltend.

		Casson ergriff den Sack und eilte davon. Erstaunt über diese
Unhöflichkeit, ging Louis bis zum Hofthor zurück, um dort Casson's
Rückkunft zu erwarten.

		– Du siehst, ich habe deinen Sack nicht verschluckt; aber ich
kann dir ihn erst zu Hause wieder geben.

		– Aber wo sind denn die Steine? sagte Louis.

		– Die sind noch im Sack. Was sollte ich damit gemacht haben? Was
für ein prächtiger Behälter! Sag' mir, Louis, hast du diese Ställe
da drüben am Fußwege schon gesehen?

		– Nein, ich bin kein Freund von Ställen.

		– Aber es gibt dort etwas, was sehenswerth ist, sagte Casson,
und nun erzählte er Louis unter dem Siegel der größten
Verschwiegenheit, daß der Doktor seine Aepfel eingesammelt habe und
sie dort in einer Scheune aufbewahre, und daß er, Casson, und noch
einige Kameraden fest entschlossen seien, den Aepfeln [bookmark: page316] von Zeit zu
Zeit einen Besuch zu machen. – Wir haben es oft so gemacht in
unserer Schule, fügte er hinzu. Das gibt einen schönen Spaß, ich
versichere dich, Louis. Ich habe an deinem Sack eine herrliche
Entdeckung gemacht; du borgst ihn uns, und dann gehörst du zu
unserer Gesellschaft.

		– O Casson, rief Louis mit Abscheu aus, wie kannst du nur
denken, daß ich mich zu so etwas hergebe!

		Louis sprach diese Worte so laut, daß Casson ihm mit der Hand
den Mund zuhielt.

		– Man würde glauben, ich hätte dir den Vorschlag gemacht, einen
nächtlichen Einbruch zu wagen, sagte Casson.

		– Aber was ist denn das anders als ein Diebstahl? sagte Louis
mit Unwillen.

		– Unsinn!

		– Ja, das ist gestohlen – sprich mir nicht mehr davon! Ich
wollte, daß ich dich nie gekannt hätte.

		Casson brach in lautes Lachen aus. Was für ein dummer Junge du
bist, rief er. Ich denke, du wirst nun hingehen und diese Lumperei
irgend einem guten Freunde mittheilen, damit eine recht große
Geschichte daraus entstehe.

		– Aber ist dir wirklich ernst, sagte Louis nach einer Pause,
oder machst du nur Spaß?

		– Es war nur Spaß, erwiederte der Boshafte; [bookmark: page317] ich wollte mir nur das
Vergnügen verschaffen, dich einmal zornig zu sehen.

		Louis sah ihn an und schien seine Behauptung nicht recht glauben
zu wollen. – Nun, so gib mir meinen Sack zurück, wenn du so gut
sein willst, sagte er.

		– Hat's denn so Eile? – Nur noch ein wenig Geduld; ich muß ihn
zuerst leeren.

		Louis folgte ihm in's Schulzimmer. Das Schreibpult Casson's war
so angefüllt, daß der Inhalt des Sackes keinen Platz mehr daselbst
fand; deßhalb erhielt Louis den Sack erst nach drei Tagen zurück.
Doch schon am folgenden Tage hatte Louis die Schwachheit, ihn für
eine neue Expedition zu Mary Simmons herzugeben. [bookmark: page318]

		

	
		
		XXI

		Oeffentliche Strafe ist besser, denn

heimliche Liebe.

		Sprüche Salomo's 27, 5.

		Die Ferien rückten mit schnellen Schritten
heran. Einige Zöglinge machten Einschnitte in ihre Stöcke, so oft
wieder ein Tag vorbei war; andere hefteten zu den Häupten ihrer
Betten einen Papierstreifen, auf welchem jeden Abend ein Strich
ausgelöscht wurde. Alle warteten mit Ungeduld auf den ersehnten
Tag, der den jungen Herren Ruhe und Freiheit bringen sollte.

		Der Prospektus für das Examen war ausgegeben. Jeder studirte
daran, und dann ging's an's eifrige Studium der Wissenschaften. Die
Fleißigsten wußten sich bei dem alten Meister Dunn Kerzen für ihre
nächtlichen Studien zu verschaffen. Louis durchging mit einem
langen Gesicht die Reihe der Fächer, in denen er in wenigen Wochen
die Früchte seines Fleißes zeigen [bookmark: page319] sollte. Obgleich er in diesem Jahre
nicht unfleißig gewesen war, so hatte ihm Clifton doch den Rang
abgelaufen.

		Hamilton arbeitete an einer lateinischen Komposition, mit
welcher er einen Preis davon zu tragen hoffte. Außer dieser hatte
er aber noch eine Menge anderer Arbeiten, über denen er sich, wie
er zu sagen pflegte, den Kopf zerbrechen mußte. Er hatte bei dem
letzten Examen keine Mitbewerber um den Preis im Lateinischen
gehabt; dießmal aber waren Normann und Frank Digby nicht zu
verachtende Rivalen; besonders war der letztere in diesem Jahre
außerordentlich fleißig gewesen, und dieser Fleiß, verbunden mit
seinen Talenten, schien ihm, wenn auch nicht den ersten Preis, doch
einen bedeutenden Rang sichern zu wollen.

		Hamilton nahm sich kaum Zeit, hie und da einen kurzen
Spaziergang zu machen; und wenn er auch noch Louis' Freund gewesen
wäre, so hätte er keine Muße gefunden, sich mit ihm abzugeben. Er
warf indessen doch immer noch von Zeit zu Zeit einen ängstlichen
Blick nach der Gegend des Zimmers, wo Louis seinen Platz hatte.

		Louis war ebenfalls eifrig mit seinen Aufgaben beschäftigt.
Schon am frühen Morgen war sein Kopf mit Geschichte, Latein,
Englisch und Französisch angefüllt, und so ging's bis zum späten
Abend. Kaum fand er Zeit, ein herzloses Gebet herzusagen. Wie war
es doch das letzte Jahr so ganz anders gewesen! [bookmark: page320] Louis war damals nicht
weniger fleißig als jetzt, aber er war treuer im Gebet; er hatte
nicht mehr Zeit als jetzt, aber er benutzte sie besser; seine
Religion bestand nicht in einigen kalten, beim Aufstehen und
Schlafengehen gedankenlos hergesagten Worten; seine Bibel wurde
nicht, wie jetzt gewöhnlich, nur einmal wöchentlich, nämlich am
Sonntage, geöffnet. Wer ihn beobachtet hätte, dem wäre der
Unterschied zwischen ehmals und jetzt sehr aufgefallen. Der ehmals
so sanfte, bescheidene und unschuldige Knabe war jetzt ängstlich,
unruhig, reizbar, und suchte durch eigene Kraft zu erringen, was
ihm früher durch Gottes Gnade so leicht gelungen war.

		Der erste Tag der Examina war da. Louis und Clifton machten
zwischen den Stunden einen Spaziergang mit einander, um die
Tagesaufgaben zu besprechen. Als sie wieder zurückgekehrt und in
den Hof getreten waren, sahen sie Casson, Harris und Churchill, die
sich in eine Ecke des Spielplatzes begaben, um dort bei der Magd
des Hauses Aepfel in Empfang zu nehmen.

		– Sieh, Louis, was für schöne Aepfel! sagte Churchill. Der Name
Aepfel rief unangenehme Erinnerungen in Louis Gedächtniß
zurück. Er wollte dieselben weder sehen, noch Churchill'n eine
Antwort geben, sondern versuchte wegzukommen. Die drei Kameraden
waren aber zu sehr mit Aussuchen von Aepfeln beschäftigt, als daß
sie Zeit gehabt hätten, ihm Platz zu machen. [bookmark: page321]

		Plötzlich bot Sally ihm den Korb an und sagte zu ihm:

		– Wollen Sie ihn verstecken, Louis? ich weiß nicht, was der
Doktor sagen würde.

		– Gibt es noch viele, wo diese herkommen, Sally? fragte
Casson.

		– Das ist ein sehr schöner, mein Herr, sagte Sally, indem sie in
Louis erschrockenes Gesicht blickte und ihm einen Apfel
vorhielt.

		– Sie gehören ihnen nicht, Sally, sagte Louis zurücktretend.
Casson, Churchill, Harris, gebt Achtung, was ihr macht! Es ist
nicht recht; ich weiß, woher sie kommen.

		Sally war nicht wenig erschrocken und fügte hinzu, sie habe nur
einen oder zwei genommen, und das mache dem Doktor ja nichts.

		– So, glauben Sie? warum wollen Sie denn, daß ich sie verstecken
soll?

		– Aber nicht wahr, Mister Louis, Sie sagen nichts? bat ihn
Sally.

		– Ha! wenn er's thut, murmelte Harris, ich will … ich will
ihm …

		Was er wollte, konnte Louis nie erfahren; erhörte es nicht mehr,
denn er rannte mit Clifton davon.

		– Ich finde, sagte Louis zu seinem Freunde Clifton, daß man die
Sally Simmons nicht als Magd in unserem Hause behalten sollte; sie
macht immer solche Sachen, und wenn sie auch schon weiß, daß es den
Knaben verboten ist. [bookmark: page322]

		– Aber wenn du weißt, was sie macht, warum sagst du es nicht dem
Doktor? versetzte Charles.

		– Sobald ich wieder etwas sehe oder höre, so will ich es ihm
sagen, erwiederte Louis; aber es thut mir nur eines leid, daß
alsdann unsere Kameraden gestraft werden.

		– Aber wenn sie's verdienen? sagte Clifton. Mein Vater sagt
immer, wer etwas Böses zudecke, während er es doch verhindern
könnte, sei ebenso strafbar wie der, welcher es thue.

		– Ich weiß das wohl; aber die Knaben würden mich einen Verräther
schelten.

		Charles sah seinen Freund verwundert an.

		– Und was verhindert dich, Gutes zu thun? erwiederte er ihm. Was
hat das zu bedeuten, ob ein paar schlechte Subjekte dich einen
Verräther nennen?

		– Es ist nicht aus diesem Grunde. Ich möchte nicht Schuld sein,
daß sie gestraft werden, sagte Louis etwas verlegen.

		– Theile das deinem Freunde Hamilton mit und frage ihn um seinen
Rath!

		– Weißt du denn nicht, Clifton, daß Hamilton nicht mit mir reden
will?

		– Nein, das wußte ich nicht, erwiederte der erstaunte Knabe.
Warum nicht? er hatte dich ja immer so lieb.

		– Ja, er hatte mich lieb; allein jetzt zürnt er mir,
antwortete Louis und schlug die Augen nieder. [bookmark: page323]

		– Ich weiß wohl, daß er mich nicht gern hat, entgegnete Charles;
aber du warst immer sein bester Freund.

		– Die guten Zeiten sind vorbei, seufzte Louis.

		– Aber, bemerkte Clifton, ohne im Geringsten sich darnach zu
erkundigen, warum sie sich entzweit hätten, so kannst du doch
deinen Bruder Reginald fragen.

		– Was Reginald an meiner Stelle thun würde, weiß ich wohl. Er
würde es Ms Beste halten, zu schweigen.

		– Nun, Louis, dann bleibt nur eines übrig – dein Gewissen zu
fragen und selbstständig zu handeln.

		– Das letztere ist nicht so leicht, Charles; o, wollte, ich wäre
wie du!

		– Warum? fragte Charles mit ernster Miene. Du hast mehr Freunde
als ich; denn ich hab' eigentlich niemanden als dich. Es liegt mir
zwar nichts daran; aber ich glaube, du denkst hierin nicht so wie
ich.

		– Es ist möglich. Ich wollte, ich wäre auch selbstständiger. Ich
bin nicht halb so glücklich wie du. Ich kann mich nie entschließen,
etwas zu thun, weil es recht ist; du thust im Gegentheil das Gute
immer, weil es gut ist. Weil ich so viele Freunde habe und einem
jeden gern gefallen möchte, so verwickle ich mich immer in
unangenehme Dinge und thue, was nicht recht ist. Es gibt, glaub'
ich, keinen schlechtem Menschen, als ich einer bin, und ich werde
immer schlechter. Ach, ich wollte, mein Vater hätte mich nie hieher
geschickt! [bookmark: page324]

		– Ich habe dich sehr lieb, sagte Clifton, und ich versichere
dich, daß ich dir sehr viel zu verdanken habe.

		– O Clifton, weißt du denn nicht, daß es viel leichter ist, vom
Guten zu reden, als dasselbe auszuüben? entgegnete Louis mit einem
tiefen Seufzer. O, Heimath, süße Heimath!

		In den nun folgenden Tagen war Louis zu sehr beschäftigt, um
sich viel mit seinen schlechten Kameraden abzugeben. Das Examen war
in vollem Gange. Louis hatte durch eisernen Fleiß den alten Platz
wieder errungen; nur Clifton konnte er nicht mehr einholen. Dieser
fleißige Schüler hatte sich nicht bloß für das Examen gründlich
vorbereitet, sondern war die ganze Zeit über eifrig an seinem
Studium gewesen. Er hatte also das Examen nicht zu fürchten,
sondern erwartete dasselbe mit vollkommener Ruhe, so daß Louis auf
den Gedanken kam, Clifton strebe nicht nach einem Preise. Aber er
täuschte sich; wer den Knaben aufmerksam beobachtet hätte, würde
bald gesehen haben, daß auch er nach einer Belohnung seines Fleißes
trachtete. Clifton trug in allen Fächern seiner Klasse den Preis
davon; nur in der Mathematik fand er an Louis seinen Mann. Dem
guten Clifton wurde aber nicht sehr applaudirt, weil er wenig
Freunde hatte, Selbst mit seinen Lehrern, denen er übrigens nie und
in keiner Weise Mühe machte, lebte er in keiner besondern
Freundschaft, denn er war ganz für sich und bekümmerte sich nicht
um andere; doch mußten alle Zöglinge und Lehrer seinem [bookmark: page325] Eifer und
seiner Ausdauer die gebührende Achtung zollen.

		Das Examen in der Mathematik war beendigt. Louis wollte die
kleine Zwischenpause, die der Klasse vergönnt wurde, noch zum
Wiederholen der Geschichte anwenden. Zu diesem Zwecke suchte er im
großen Schulzimmer ein Buch. Er fand daselbst Hamilton und
Reginald, beide eifrig beschäftigt. Louis stöberte die ganze
Bibliothek durch, ohne das Buch zu finden. Endlich fragte er in der
Verzweiflung seinen Bruder Reginald, ob er nicht wisse, wer
Rollin's Geschichte vom Büchergestell genommen habe.
Reginald nickte verneinend.

		– Es sind alle Bücher fort, sagte Louis ganz ärgerlich.
Wahrscheinlich hat Charles es genommen; er hat es gestern schon den
ganzen Tag gehabt und kann es mir heute wohl einige Augenblicke
lassen.

		– Nein, ich glaube, Trevannion hat es, sagte Reginald.

		– Du kannst das meinige haben, sagte Hamilton.

		Louis stand da, ohne zu antworten. Er hätte das Buch gerne
gehabt; aber er war zu stolz, das Anerbieten anzunehmen.

		– Es ist in meinem Zimmer, fuhr Hamilton fort, ohne
aufzublicken.

		– Ich danke dir schön, ich brauche dein Buch nicht, erwiederte
Louis kalt und stolz, und verließ das Zimmer.

		Als er in das andere Zimmer trat, begegnete er [bookmark: page326] dem Doktor, der soeben
einen kurzen Spaziergang für die Zöglinge verordnet hatte. Derselbe
erkundigte sich, wo Hamilton sei. Louis hatte kaum die Thüre hinter
sich zugemacht, als Hamilton dieselbe barsch wieder aufriß und in's
Zimmer trat.

		– Soeben habe ich nach dir gefragt, sagte der Doktor, seine Hand
auf die Schultern des jungen Mannes legend. Es ist so schönes
Wetter; ich wollte dich zu einem Spaziergange mit mir einladen.

		– Heute, Herr Doktor? sagte Hamilton, und sein Gesicht drückte
nichts weniger als freudige Ueberraschung aus.

		– Und warum denn auf morgen verschieben, was man heute machen
kann? erwiederte der Doktor lächelnd. Wir müssen das schöne Wetter
benutzen, wenn wir es haben. Vielleicht hast du geheime Hoffnung,
dasselbe sei morgen schlecht. Heute müssen alle ausgehen; sonst
kommt ihr sämmtlich krank zu Hause an.

		Dabei fielen die Blicke des Doktors auf Clifton, der nicht weit
von ihm auf einer Bank saß, die Ellbogen auf den Tisch gestützt und
die Hände in den Haaren, die er mit seinen Fingern kämmte. Er war
ganz vertieft in Gibbon's Fall des römischen Reiches. Doktor
Wilkinson redete ihn zweimal an, erhielt aber keine Antwort.
Hierauf faßte er ihn beim Arm und zwang ihn, sich nach ihm
umzuwenden.

		– Was machst du denn da?

		– Ich lerne Geschichte, Herr Doktor, sagte er ganz [bookmark: page327]
gleichgültig, und man konnte deutlich merken, daß ihm diese
Unterbrechung nicht besonders lieb war.

		– Du hast deine Sache heute gut gemacht, wie ich höre. – Mit
diesen Worten ließ ihn der Doktor wieder los, und Clifton nahm
genau seine vorige Stellung wieder an.

		Hamilton schien unzufrieden und ungeduldig zu sein. – Gehen Sie
gleich? fragte er den Doktor, können Sie nicht noch ein paar
Minuten warten?

		– In einer Viertelstunde will ich unten beim Hofthore sein,
antwortete der Doktor.

		– Ich werde nicht fehlen, sagte Hamilton, der die Treppen
hinaufflog, aber in demselben Augenblicke mit einem dicken Buch
unter dem Arm wieder erschien. Er fragte nach Trevannion, und als
man ihm sagte, daß er im Garten sei, ging er hinaus, ihn
aufzusuchen. Er entdeckte ihn bald, wie derselbe mit Normann Arm in
Arm spazierte. Sie schienen sehr mit der Wissenschaft beschäftigt
zu sein; denn der eine hatte ein altes Buch, welches sie um Rath
fragten und das ihnen brüderlichen Beistand zu leisten schien. Seit
jenem Zwist zwischen Hamilton und Trevannion hatten sich diese
nicht sehr oft gesprochen. Trevannion war deßhalb über Hamilton's
Erscheinen sehr verwundert und wurde es noch mehr, als ihn derselbe
bat, sein Buch gegen dasjenige auszutauschen, das er in der Hand
hielt. [bookmark: page328]

		– Ich brauche mein Buch, Hamilton, sagte Trevannion.

		– Das ist Rollin's Geschichte, sagte Hamilton; ich wäre
sehr froh, wenn du mit mir tauschen würdest.

		Trevannion machte große Augen; aber ohne ein Wort zu sagen,
tauschte er das Buch aus.

		– Was für ein Einfall ist das wohl, sagte Normann, als Hamilton
sich entfernt hatte.

		– Ich versteh' ihn nicht, sagte Trevannion; er hat mir sein Buch
gegeben; was will er denn mit dem andern machen?

		– Es ist vielleicht eine neue Art, alte Zwiste auszugleichen,
versetzte Normann hohnlächelnd.

		– Nein, das glaube ich nicht, erwiederte Trevannion; er würde es
nicht so angestellt haben. – Es steckt etwas Anderes dahinter.

		– Aber bist du gewiß, daß es das gleiche Buch ist? fragte
Normann.

		– Ich glaube, es ist die gleiche Ausgabe, antwortete Trevannion;
und wenn es nicht die gleiche ist, so ist's auf jeden Fall eine
bessere; er hätte sie mir sonst nicht gegeben.

		– Was denkst du von Hamilton? hast du eine gute Meinung von
ihm?

		– O ja, eine sehr gute. Wenn er sich wieder mit mir aussöhnen
wollte, so wär' ich augenblicklich bereit dazu. [bookmark: page329]

		– Das, ich muß es gestehen, sagte Normann, das ist deiner
würdig.

		Trevannion bemerkte nichts darauf; denn seine Aufmerksamkeit
wurde auf die andere Seite des Gartens gelenkt.

		– Holla, Normann, sieh' einmal!

		– Wie? was? Es ist entsetzlich! rief Normann aus.

		– Da sind sie – sie verstecken sich – jetzt sieht man sie wieder
– sieh', sieh', wer ist es? Verstecke dich hinter den Baum! – Wir
wollen der Geschichte ein wenig zusehen.

		Sie stellten sich hinter den Baum und bemerkten, wie drei Knaben
nach einander sich von dem Ast eines Baumes herunterließen, mit
dessen Hülfe sie die Mauer erstiegen hatten, und über den Hof
sprangen.

		– Wer ist's denn? sagte Trevannion, indem er eine Lorgnette
ansetzte, die der elegante Herr immer in der Westentasche trug. –
Einer ist Churchill; und wer ist der Große? Ist's nicht Harris?
doch nein, es kann nicht sein.

		– Doch, es ist Harris, sagte Normann, und der andere ist
Casson.

		– Die haben gewiß nichts Gutes gesponnen, sagte Trevannion. Ich
muß mir diese merkwürdige Erscheinung notiren. Damit zog er sein
Notizenbuch heraus und zeichnete die wichtige Begebenheit auf. Kaum
war er fertig, so erschienen die Zöglinge mit Mänteln und [bookmark: page330] Stöcken zu
dem vom Doktor angeordneten Spaziergang; und sie schlossen sich
ebenfalls an.

		Was Hamilton mit jenem Buch wollte, werden die jungen Leser
schon errathen haben. Als er Louis nicht fand, trug er das Buch in
das kleinere Schulzimmer und setzte sich wieder an seinen Platz, um
sein lateinisches Gedicht zu vollenden, welches er dann sorgfältig
in einen Umschlag legte, den er versiegelte. Jetzt zeigte ihm die
Uhr, daß die bewilligte Viertelstunde vorüber sei und er sich zum
Hofthore zu begeben habe. In aller Eile raffte er seine Sachen
zusammen, ließ sie auf dem Tische liegen, sprang nach seinem Hut
und war in einem Augenblick unten am Ende des Hofes, gerade noch
zur rechten Zeit, um seinen Ruf der Pünktlichkeit zu retten.

		Auf dem ganzen Spaziergange waren Casson und Louis beisammen,
und der erstere erzählte von den Streichen, die er in seiner frühem
Schule ausgeübt hatte. Louis konnte sich des Lachens nicht
enthalten, und der unglückliche Knabe fing an, sich zu rühmen,
wessen er sich sonst geschämt hätte, nämlich mit welchem Muthe und
welcher Entschlossenheit er sich bei Cassons letzten Streichen
beteiligt habe. So groß war seine elende Eitelkeit, daß er seinem
schlechten Genossen an Muth und Unerschrockenheit nicht nachstehen
wollte, obgleich er den letztem eigentlich verabscheute. Casson
lachte heimlich, als Louis sich solcher Kleinigkeiten rühmte, und
bedeutete ihm, daß dieß gar nicht der Rede [bookmark: page331] werth sei, sondern daß er
noch ganz andere Streiche ausüben müsse, wenn er ein tüchtiger
Bursche werden wolle. Und nun munterte er ihn auf, Muth und
Tapferkeit zu beweisen, so daß Louis nach und nach an den »
gelungenen Streichen« Freude fand und gar nicht übel
aufgelegt war, hierin ebenfalls seine Kräfte zu üben.

		Die Zöglinge blieben im Freien bis zur Stunde des Mittagessens.
Die Zeit ihrer Erholung war freilich nur sehr kurz gewesen; aber
diese kurze Zeit reichte für unsern armen Louis hin, etwas zu thun,
wovon er die Folgen nicht berechnete. Er beklagte sich nämlich bei
seinem Kameraden Casson, daß er sich trotz aller Mühe Rollin's
Geschichte nicht habe verschaffen können, worauf ihn dieser
versicherte, er habe das Buch im Schulzimmer gesehen, und um ihn
von der Wahrheit seiner Aussage zu überzeugen, begab er sich nach
seiner Ankunft zu Hause mit Louis in das Zimmer.

		– Ha, ha! Mister Louis Mortimer, wer hat nun Recht, du oder ich?
schrie Casson, indem er das Buch vom Tisch aufhob.

		– Wie geht denn das zu? wie kommt das Buch hieher? sagte Louis,
seine Augen weit aufreißend. Das ist gewiß Trevannion, das sind
seine Bücher. – Aber Hamilton hat hier geschrieben, hier ist sein
Wörterbuch. – Er hat mir nicht gesagt, daß er Rollin's Geschichte
habe, – ich dachte, Trevannion habe das [bookmark: page332] Buch. – Wie schön das ist
von Hamilton! – Ich denke, er hat es so gemacht, damit ich's nicht
bekommen soll. – Aber ich hab' es jetzt; er hat ein eigenes.

		– Er braucht es nicht, sagte Casson; – ei, was hat der für einen
Haufen Sachen! Sieh, da hat er einen Aufsatz, oder es ist ein
Brief, der Umschlag ist zu schön für einen Aufsatz. – Potz tausend,
was ist das für ein Brief! Er ist versiegelt. – Weißt du was,
Louis …

		Was Casson im Sinne hatte, war nichts mehr und nichts weniger
als ein »Kapitalstreich,« den er Hamilton spielen wollte: er wollte
nämlich den Brief wegnehmen und einen andern ähnlichen an die
Stelle legen.

		– Ich habe das in unserer frühern Schule sehr oft gemacht. O,
wenn du wüßtest, was die Leute für drollige, verdutzte Gesichter
machen, wenn sie die Briefe öffnen und nichts als leeres Papier
drin finden.

		– Aber, wie hast du das gemacht?

		– O, das ist sehr leicht zu machen! Man nimmt ein ganz ähnliches
Papier, ganz genau so zusammengelegt wie das andere, füllt es aus,
bis es ungefähr so dick ist, wie das andere war – und dann merkt es
kein Mensch. – Sieh Louis, so! – halt das! – so, jetzt leg's
zusammen! – Ei der tausend, wie schön das geworden ist!

		– Aber jetzt fehlt noch das Siegel, sagte Louis.

		– Er erinnert sich nicht mehr, daß er es zugesiegelt hat,
entgegnete Casson. O, welch' glückliche [bookmark: page333] Entdeckung! hier ist
Siegellack – und hier sein Bleistifthalter mit seinem
Petschaft.

		Das Paket wurde zugesiegelt und an seinen Platz gelegt. Aber
Louis empfand doch einige Unruhe.

		– Casson, sagte er, es ist doch nicht recht, wir wissen ja
nicht, was drin ist.

		– Nun, wenn du glaubst, daß es etwas Wichtiges sei, so trag' es
auf die Post! Es gibt eine angenehme Ueberraschung für Hamilton,
wenn er es zu Hause vorfindet.

		Die Glocke rief zum Mittagessen, und Louis nahm schnell das
Paket und sprang aus dem Zimmer. Als er an der Thüre des
Speisesaales ankam, besann er sich und sagte zu seinem Gefährten: –
Aber Casson, es könnte doch wichtige Folgen haben.

		– Um so besser, dann ist der Streich nur um so gelungener, und
Hamilton ist für sein Betragen gegen dich gerächt.

		– Ich will mich nicht an Hamilton rächen. O nein, ich will ihm
keinen Streich spielen; ich will das Paket wieder hintragen, wo es
gewesen ist.

		– Was du für ein Held bist! Nicht wahr, du denkst, es geht dir
an den Kopf? sagte Casson spottend.

		– Aber wo ist es denn hingekommen, wo hab' ich es hingethan?
rief Louis aus, hab' ich es vielleicht in meinen Schreibtisch
gelegt, als ich den Livius hinein that?

		Er hatte nicht mehr Zeit, in's Schulzimmer [bookmark: page334] zurückzukehren; denn
Hamilton war bereits dort und hatte seine Sachen zusammen gepackt
und in sein Schreibpult eingeschlossen. Auf das falsche Paket hatte
er jedoch verhängnißvolle Blicke geworfen, und Louis, welcher bei
der Thüre stand, durfte ihm nichts sagen; denn er hoffte, daß sich
das rechte Paket noch finden werde.

		Des folgenden Morgens wurden die gesiegelten Pakete der Zöglinge
gesammelt und dem Doktor übergeben. Nicht ohne Unruhe überreichte
Hamilton das seinige. Er hätte sich diese Unruhe ersparen können;
denn sein Paket enthielt ja nichts als schöne weiße Papierstreifen.
Louis sah mit ängstlichen Blicken nach dem Paket, und der einzige
Trost, den er hatte, war die Hoffnung, Hamilton möchte vielleicht
doch das rechte Paket gefunden haben. Den ganzen Tag sprach man von
nichts anderem, als von diesen Paketen und von den Preisen, welche
dieselben ihren Eigenthümern zurück bringen werden. Wie es Louis
bei diesen Gesprächen zu Muthe sein mußte, kann man sich denken.
Wie sehr bereute er seinen dummen Streich! wie ängstlich harrte er
auf den Ausgang dieser Geschichte! Den ganzen Abend war er nicht im
Stande, seine Gedanken zu sammeln und zu studiren; den Kopf in
beide Hände gestützt, saß er an seinem Platze und dachte über die
Folgen nach, die sein dummer Streich haben könnte. [bookmark: page335]

		

	
		
		XXII

		Es war Samstag Abend, als die versiegelten
Arbeiten der Zöglinge dem Doktor übergeben wurden, und erst am
Montag darauf bemerkte Doktor Wilkinson, daß Hamilton's Heft nicht
dabei war. Louis brachte den Sonntag mit seinem edlen Freunde
Casson zu, war jedoch den ganzen Tag damit beschäftigt, das
vermißte Paket aufzufinden. Er konnte sich durchaus nicht besinnen,
wo er es möchte hingelegt haben. Casson machte sich bald über ihn
lustig, bald schalt er ihn einen Feigling, so daß Louis, um seiner
loszuwerden, eine gleichgültige Miene annahm und sich scheinbar um
den Ausgang der Sache nicht bekümmerte. Welch ein Sonntag war dies
für ihn im Vergleich mit den frühern, die wahre Fest- und
Segenstage für sein Herz gewesen waren!

		Am Montag nach dem Mittagessen, als die Zöglinge [bookmark: page336] so eben in das große
Schulzimmer getreten waren, wurde Hamilton zum Doktor gerufen. Da
dies nicht sehr selten geschah, so sah man nichts Besonderes darin,
und Hamilton begab sich, nachdem er seinem kleinern Bruder noch
einige Aufträge gegeben hatte, ganz gemächlich zum Doktor. Er fand
bei demselben auch seinen Sohn, Mister James, nebst einem Professor
aus der Stadt, der den Prüfungen gewöhnlich beiwohnte. Aus ihren
Mienen konnte er augenblicklich schließen, daß er wegen nichts
Gutem gerufen worden sei. Der Tisch war mit einer Menge
zusammengefalteter Papiere belegt, die Hamilton sogleich erkannte.
Der Doktor hielt ein leeres Papier in der Hand, dessen Umschlag auf
dem Boden lag.

		– Ich habe dich rufen lassen, Hamilton, daß du uns diese
merkwürdige Erscheinung erklären sollst. Könntest du mir vielleicht
sagen, was in diesem Umschlag war? – Damit bückte er sich, hob den
Umschlag auf und überreichte ihn Hamilton.

		– Mein lateinisches Gedicht war darin, Herr Doktor, antwortete
Hamilton ruhig.

		– Bist du gewiß, daß du diese Adresse geschrieben hast?

		– Ja, Herr Doktor.

		– Sieh, was ich darin gefunden habe, sagte der Doktor, indem er
ihm das leere Papier vorhielt. Du hast dein Gedicht wohl mit
unsichtbarer Tinte [bookmark: page337] geschrieben. Es muß da ein Irrthum
vorgefallen sein. Wo mag dein Gedicht sein?

		– Sie haben das in meinem Umschlag gefunden, Herr Doktor? rief
Hamilton erstaunt und über und über erröthend aus; in meinem
Umschlag? wiederholte er, indem er denselben aus der Hand des
Doktors nahm und ihn von allen Seiten betrachtete. – Das kann nicht
sein, Herr Doktor; ich habe keinen solchen Irrthum begangen, es ist
unmöglich!

		– Das sagte ich ja – es ist unmöglich! es wäre entsetzlich
gewissenlos, uns so zum Besten zu halten, sagte Herr Berry, der
alte Professor.

		– Und noch unmöglicher, daß ich es absichtlich gethan hätte,
sagte Hamilton.

		– Aber wo ist denn das Gedicht geblieben? fragte der Doktor.

		– Ich dachte, es sei hier, und wenn es nicht hier ist, so weiß
ich nicht, wo es ist. Hamilton betrachtete den Umschlag aufs Neue;
aber sein Gedicht wollte nicht hervor kommen.

		– Ist das dasselbe Papier, welches du gewöhnlich brauchst?
fragte Herr James.

		– Ganz dasselbe; das ist mein Siegel, und dies ist meine
Schrift.

		– Was steht auf dem Siegel? sagte der alte Professor.

		– Die Anfangsbuchstaben meines Namens, E. H. [bookmark: page338] Da können Sie sehen;
und er wies ihm seinen silbernen Bleistifthalter vor.

		– Das ist höchst merkwürdig! sagte Herr Berry, indem er Mister
James ansah.

		– Hast du deinen Bleistift nie liegen lassen, oder hast du ihn
vielleicht jemanden geliehen? fragte Doktor Wilkinson.

		Hamilton besann sich. – Doch, letzten Freitag habe ich ihn auf
dem Tische liegen lassen, als ich mit Ihnen spazieren ging, Herr
Doktor.

		– Und was hast du sonst noch liegen lassen? fragte Doktor
Berry.

		– Einige Blätter Papier, Federn, Bücher und mein lateinisches
Gedicht, das ich so eben fertig hatte.

		– Aber welche Unvorsichtigkeit, sagte Doktor Wilkinson.

		– Es war in demselben Augenblicke, da Sie ausgingen, Herr
Doktor. Ich hatte nicht mehr Zeit, meine Sachen einzupacken; ich
siegelte daher mein Paket schnell zu, ließ dasselbe bei den andern
Sachen liegen und eilte hinaus, damit Sie nicht auf mich warten
müßten, Herr Doktor.

		– Wie viele Blätter Papier hast du auf dem Tische liegen lassen?
fragte Herr James.

		– Es waren nur einzelne Blätter, etwa ein halbes Heft.

		– Einzelne Blätter! ah! da kannst du nicht [bookmark: page339] wissen, ob
dir nicht unterdessen eines abhanden gekommen ist.

		– Nein, Mister James, das weiß ich wirklich nicht. Aber wenn
Jemand eine Verwechslung gemacht hat, so muß es in der Zeit
geschehen sein, da ich mit dem Herrn Doktor spazieren ging; denn
sobald ich zurückkam, schloß ich alle meine Sachen ein und rührte
sie bis am Samstag Abend nicht mehr an.

		– Könnte die Verwechslung nicht unterwegs stattgefunden haben,
als man die Papiere hieher brachte? bemerkte Herr James.

		Hamilton antwortete nicht sogleich; endlich sagte er: – Das ist
sehr unwahrscheinlich, denn diese Adresse ist meine Handschrift;
ich müßte denn in der Eile einen andern Umschlag genommen
haben.

		– In der Eile! sagte Doktor Wilkinson, nein, Hamilton, da
ist etwas Anderes geschehen; es hat jemand deine Handschrift
nachgeahmt.

		– Ich weiß nur einen, der im Stande wäre, meine Handschrift
nachzumachen, sagte Hamilton erröthend, und ich weiß, daß derselbe
nicht spazieren ging.

		– Ich dachte, es seien am Freitag alle spazieren gewesen, sagte
der Doktor. Nein! halt! es fällt mir ein, am Freitag war Digby zu
Hause. Ich besinne mich, er hat über Schnupfen geklagt.

		Doktor Wilkinson betrachtete das Papier, das er in der Hand
hielt, noch einmal und runzelte die Stirn. [bookmark: page340] Die zwei andern Herren
wechselten Blicke mit einander. – Sollte Frank Digby der Schuldige
sein?

		– O, Herr Doktor, erwiederte Hamilton, Digby würde eher sein
eigenes Gedicht in's Feuer werfen, als einen solchen Streich
machen; in dieser Beziehung können Sie sich auf seine Ehrlichkeit
verlassen, und ich bin überzeugt, daß Sie Frank nicht für schuldig
halten.

		Zum größten Mißvergnügen Hamilton's beeilte sich der Doktor
nicht mit seiner Antwort.

		– Das sieht Frank Digby zu ähnlich; er wird mit solchen Späßen
nicht aufhören, bis er einmal eine Lehre bekommt, die er sein
Lebenlang nicht vergessen wird.

		– Aber Frank würde sich wohl gehütet haben, gerade diesen
Streich zu spielen; ich wäre noch eher geneigt es zu glauben, wenn
er nicht ein Mitbewerber wäre; so aber bin ich von seiner Unschuld
vollkommen überzeugt.

		– Wir haben jetzt nicht Zeit, die Sache zu untersuchen, sagte
der Doktor, indem er von seinem Stuhl aufstand. Ich könnte
unglücklicherweise eine Menge von Beweisen vorbringen, wie wenig
Frank sich darum kümmert, ob er andern schadet oder nicht, sobald
er ihnen einen Streich spielen kann. Dann wandte er sich an
Hamilton und empfahl ihm, der Sache gründlich nachzuspüren;
zugleich gab er ihm den Auftrag, alle Schreibtische der Zöglinge zu
durchsuchen. Mister James, fügte er hinzu, wird dir dabei
behülflich sein, [bookmark: page341] und sollte sich das Gedicht nicht finden,
so ist das Beste, daß du es noch einmal schreibst, so gut es dir
möglich ist; ich will dir dazu bis zum letzten Morgen der Prüfungen
Zeit lassen.

		Hamilton verbeugte sich und verließ das Zimmer. Der Verlust
seines Gedichts war ihm nicht halb so empfindlich als der Argwohn
des Doktors auf Frank Digby. Er selbst war zwar auch nicht ganz
frei von einigem Argwohn; allein er verbannte diesen Gedanken;
derselbe erschien ihm unwürdig und nicht sehr großmüthig. An den
wirklich Schuldigen dachte er eben so wenig als alle andern. Nach
dem Rathe des Doktors setzte sich Hamilton an seine Arbeit, und
obgleich es ihm ziemlich sauer würde, brachte er doch mit Hülfe
seines guten Gedächtnisses das Gedicht wieder zu Stande.

		Als die Stunden beendigt waren, befahl der Doktor, die Zöglinge
sollen an ihren Plätzen bleiben, und forderte Hamilton auf, seine
Untersuchung zu beginnen ohne den Grund dieses
Inquisitionsverfahrens anzugeben. Eine ängstliche Spannung
herrschte unter den Zöglingen, besonders als der Doktor
ausdrücklich hinzufügte, daß keiner sein Schreibpult betasten
dürfe, ehe dasselbe von Hamilton untersucht sei.

		– Frank Digby, komm hieher! rief der Doktor mit einer
Donnerstimme; hab' ich euch nicht verboten, über eure Schreibtische
zu gehen?

		– Ich habe nur meine Tafel hinein gethan, Herr Doktor, sagte
Frank erschrocken. [bookmark: page342]

		– Du darfst deinen Schreibtisch nicht anrühren, sag' ich dir,
bleib dort stehen!

		– Was gibt's denn? murmelte Jones; der Magister ist heute bei
schlechter Laune. Was willst du in meinem Pult, Hamilton?

		– Man hat mir einen Streich gespielt, sagte dieser im
Vorbeigehen mit leiser Stimme; man hat mir mein Gedicht genommen –
aber, setzte er zögernd hinzu, ich kann diese Untersuchung nicht
fortsetzen.

		– Mach' nicht Unsinn, Hamilton! sagte Mister James, der das
Schreibpult des Jones untersuchte. Hier ist nichts.

		– Lassen Sie Hamilton selber mein Schreibpult untersuchen; es
ist eine Schande, daß man uns so wenig zutraut, sagte Reginald
Mortimer.

		– O, ich habe keinen Verdacht auf dich, sagte Hamilton mit
freundlicher Stimme; aber man hat mir befohlen, die Tische zu
untersuchen.

		– Mein Pult ist geschlossen, sagte Salisbury; hier hast du den
Schlüssel. Wir wollen uns zum Doktor begeben, während du
untersuchst; aber gib Achtung, daß du mir die blaue Tinte nicht
ausschüttest.

		Hamilton nahm den Schlüssel mit verlegener Miene, und während
die erste Klasse sich zum Doktor an das andere Ende des Zimmers
begab, setzte er die Untersuchung fort.

		Was Louis in diesen Augenblicken empfand, kann [bookmark: page343] man sich denken. Er
hatte den Grund dieser Untersuchung augenblicklich errathen und
auch einige Worte gehört, die Hamilton mit seinen Freunden
gewechselt hatte. Ach, was hätte er nicht dafür gegeben, wenn er
diesen unbedachten Fehler nicht begangen hätte! Er warf scheue
Blicke um sich, und seine Angst stieg immer höher. Bald war er auf
dem Punkt, seinen Fehler zu bekennen, bald kam er wieder zu dem
Entschlusse, das Ergebniß der Untersuchung abzuwarten. Ein heftiger
Kampf entstand in seinem Innern. Wäre er mit Hamilton allein
gewesen, er hätte ihm die Sache gestanden. Seine Angst stieg auf
den höchsten Grad, als Mister Jones und Hamilton zu seinem
Schreibpulte kamen und dasselbe verschlossen fanden.

		– Ich denke, wir müssen dieses Pult nur zur Form untersuchen;
denn der arme Junge weiß gewiß nichts von der Geschichte.

		Louis reichte den Schlüssel mit zitternder Hand, was Hamilton
sehr auffiel; er sah ihm in's Gesicht und bemerkte seine
Verlegenheit, und wie seine Augen mit Thränen gefüllt waren. Er
schrieb dies aber seiner natürlichen Schüchternheit und Weichheit
zu, und sein Herz wurde gerührt; denn er liebte den armen Louis
immer noch und machte sich geheime Vorwürfe, seine Pflicht gegen
ihn nicht erfüllt zu haben. Das Gedicht fand sich nirgends. Louis
begab sich in den Garten, obgleich es kalt und finster war, und
machte dort seiner Bekümmerniß in einem Strom von Thränen [bookmark: page344] Luft.
Unterdessen hatten sich die Zöglinge der ersten Klasse um Hamilton
versammelt, um ihn über die sonderbare Begebenheit um Aufklärung zu
bitten und ihm ihre aufrichtige Theilnahme zu bezeugen. Selbst
Trevannion machte die Bemerkung, daß dies eine teuflische Bosheit
sei.

		– Derjenige, der den Preis bekommen wird, wird sich gewiß nicht
zufrieden geben, so lange man dein Gedicht nicht gefunden hat,
sagte Frank. Schreibe es noch einmal, Hamilton; wir wollen dich
nicht stören. Jetzt wundere ich mich nicht mehr, daß der Magister
so in Wuth war.

		Louis war herzlich froh, als die Zeit zum Schlafengehen da war
und er seine Thränen und seinen Kummer unter der Decke verbergen
konnte. Reginald war zu sehr beschäftigt gewesen, um auf seinen
Bruder zu achten; nur dem Hamilton war Louis' Betragen aufgefallen,
ohne daß er jedoch im mindesten vermuthet hätte, dasselbe sei mit
dieser Geschichte im Zusammenhange. Louis vertraute seine Sache
nicht blos keinem Menschen, sondern auch nicht einmal Gott an, das
heißt, er vergaß, daß ihm alles bekannt ist, und daß man nichts vor
ihm verbergen kann. Louis erhob sein Herz nicht zu ihm, um Trost zu
suchen, bekannte nicht seine Sünde, um Vergebung zu erlangen, legte
seine Last nicht nieder am Throne der Gnade, um Frieden und Ruhe
für sein Gewissen zu bekommen. Louis war ein böses Kind geworden,
das den Herrn nicht mehr [bookmark: page345] liebte, das ihn verlassen hatte und mit ihm
alle Kraft zum Guten.

		Dieselbe Last lag noch auf seinem Gewissen, als er am andern
Morgen aufstand. Sein Bruder Reginald war böse auf ihn und sprach
sehr unfreundlich mit ihm. Louis antwortete eben so unfreundlich,
kehrte ihm stolz den Rücken und begab sich auf die andere Seite des
Schulzimmers, wo er sich zu der saubern Gesellschaft der schlechten
Subjekte gesellte. Hamilton war Zeuge gewesen von der
unfreundlichen Begegnung der beiden Brüder und hatte Louis mit den
Augen verfolgt, als derselbe sich von seinem Bruder weg zu seinen
Kameraden begab.

		– Louis ist krank, Reginald, sagte Hamilton. Er sieht sehr
abgemattet aus.

		– Es fehlt ihm nichts, erwiederte Reginald barsch; aber ich weiß
nicht, was er hat; er ist ganz anders geworden; er ist immer so
schlecht aufgelegt und so unerträglich stolz, und dazu noch so
faul. Du wirst es kaum glauben, Hamilton, er ist im lateinischen
Examen unter Harris hinuntergekommen. – Er wird jetzt bald der
Letzte in der Klasse sein. Er hat kaum eine Frage beantworten
können; es ist, als ob er den Kopf verloren hatte.

		– Also ein neuer Beweis, daß er unwohl ist, sagte Hamilton. Ich
weiß ganz gewiß, daß er früher im Lateinischen stärker war als
Harris.

		– Ich weiß es wohl, sagte Reginald; gerade das [bookmark: page346] macht mich um so
unwilliger über ihn. Es ist schlimm genug, daß ihn schon Clifton
überflügelt hat; indessen will ich das nicht einmal in Anschlag
bringen, denn Clifton ist ein Genie; aber das ist etwas stark, wenn
sogar solche Schwachköpfe ihm voraus sind, – das geht über meinen
Verstand. Er gibt sich nicht die geringste Mühe mehr. Ich habe ihn
letzthin gesehen, wie er ein Buch in der Hand hielt –
wahrscheinlich ist es irgend eine wunderbare Historie von einem
entzückten Esel oder von einem Riesen oder von einem verzauberten
Burgfräulein gewesen. Er träumt beständig und baut sich
Luftschlösser, so daß ich mich nicht verwundern könnte, wenn er
zuletzt ein Narr würde.

		– Nur nicht so böse, sagte Hamilton. Es fehlt ihm eben etwas.
Auf jeden Fall ist er nicht auf gutem Wege. Sieh', Reginald, dort
steht er jetzt wieder bei jener fatalen Gesellschaft. Ich dächte,
man sollte ihm das doch nicht erlauben.

		– Sprich du mit ihm, Hamilton, sagte Reginald in einem etwas
sanftern Tone; dich hört er schon an.

		Hamilton erwiederte nichts; allein er war fest entschlossen,
seinen ehemaligen Freund dieser schlechten Gesellschaft zu
entreißen. In demselben Augenblicke, als er in seinem Innern diesen
edlen Entschluß faßte, sah er ihn mit Casson zur Thüre
hinauseilen.

		Casson war der einzige, dem Louis seine Angst und seine Furcht
mittheilen konnte. Er hoffte immer noch, das Gedicht werde sich
irgendwo finden. Plötzlich fiel [bookmark: page347] ihm etwas ein – Casson, komm mit mir,
ich erinnere mich – ja, ja, ich bin gewiß!

		Er vollendete seinen Satz nicht, sondern rannte durch den Gang
bis zur Thüre des Speisezimmers, in deren Nähe sein Ueberrock an
einem Nagel hing, griff mit der Hand in die Tasche und zog
Hamilton's Gedicht heraus. Hier ist's! hier ist's! Hier ist's!
schrie er. Wie dumm bin ich doch! wie konnte ich vergessen, daß ich
es in meine Rocktasche versteckt hatte! O, mein lieber Casson, wie
froh bin ich!

		– Was ist's denn nun? sagte dieser kurz; was willst du jetzt
damit machen?

		– Es zurückgeben, was denn sonst? Ich hoffe, daß Hamilton mir
vergeben wird, und wenn er es auch nicht thut, so muß ich es ihm
dennoch zurückstellen, sonst würde ich nie mehr ruhig sein. Ach,
ich bin in der letzten Zeit unglücklich genug gewesen! Ich habe so
viel Böses gethan, setzte er mit einem tiefen Seufzer hinzu.

		– Einen so elenden Burschen, wie du bist, hab' ich noch nie
gesehen, sagte Casson. Du bist ein tapferer Held! Nicht wahr, du
fürchtetest dich vor deinem eigenen Schatten? Weißt du, was du dir
zuziehst, wenn du es zurückgibst?

		– Mag kommen, was da will, sagte Louis, ich habe unrecht gethan,
ja, ich habe unrecht gethan, daß ich auf dich gehört habe, Casson.
Ach, wenn Gott [bookmark: page348] mich nur noch einmal in meinem Leben
glücklich machen wollte! Ich würde mein Glück alsdann nicht wieder
so leichtfertig verscherzen; ich zittere, wenn ich an alles das
denke, was ich in der letzten Zeit durchgemacht habe.

		– Ich habe immer gedacht, du seiest ein Heuchler, sagte Casson
spöttelnd; ich habe nie gesehen, daß ihr frommen Heuchler es besser
macht, als andere Leute. Geh' nun, du feiger Kerl, und nimm deine
Tracht Prügel in Empfang! du hast's nicht besser verdient. Nur laß
mich aus dem Spiel; denn du bist allein der Schuldige.

		Casson öffnete die Thüre und sprang in den Hof hinaus, wo er
sich zu seinen würdigen Genossen begab.

		Louis setzte sich auf eine Bank und überlegte, was er machen
sollte. Die Thränen rollten ihm über die Wangen herunter. Sein
erster Entschluß war (hätte er ihn nur ausgeführt), zu Hamilton zu
gehen, ihm sein Gedicht zurückzubringen und die ganze Sache zu
bekennen. Dann fiel ihm wieder ein, wie ihn derselbe in der letzten
Zeit so kalt, so stolz und so verächtlich behandelt, ja, ihn
förmlich von sich gestoßen, verworfen und aufgegeben hatte, und in
seinem Geiste sah er die erneuerte Verachtung, die ihm immer
unerträglicher vorkam. Das Paket entfiel seinen Händen. Endlich
erhob er sich, nahm das Papier und eilte damit zur Thüre des
Schulzimmers. Da er aber daselbst einen Diener des Hauses fand, so
flog er zur [bookmark: page349] andern Thüre; er wagte indessen auch hier
nicht, hineinzutreten, sondern eilte nach der Thüre des
Schlafzimmers. Doch auch da schreckte er zurück. Zuletzt kam er
wieder vor die Thüre des großen Schulzimmers, machte dieselbe
sachte auf, warf das Papier hinein und machte sich dann eiligst
davon. [bookmark: page350]

		

	
		
		XXIII

		Einer trage des Andern Last, so werdet

ihr das Gesetz Christi erfüllen.

		Galater 6, 2.

		Wir haben im vorigen Kapitel erzählt, wie Louis
sich mit Casson zum Schulzimmer hinausmachte, um ihm draußen seinen
Kummer und seine Besorgniß mitzutheilen. Im ersten Augenblicke war
Hamilton halb und halb entschlossen, ihm zu folgen und mit ihm zu
reden; aber sein Gefühl sagte ihm, daß das jetzt fruchtlos sein
würde. Er rief daher seinen kleinern Bruder zu sich, um ihm etwas
in der lateinischen Grammatik zu erklären. Reginald, sowie noch
einige andere, denen es im großen Zimmer zu kalt war, begaben sich
in das kleinere. Sie dachten dort den Doktor anzutreffen, und waren
deßhalb beinahe erstaunt, niemanden zu finden als Frank Digby, der,
mit dem Kopfe an das [bookmark: page351] Kamin gelehnt, traurig und nachdenkend
dastand und weder ein Wort sprach, noch seine Stellung verließ, als
jene hereintraten.

		– He, was für eine Stellung! rief Reginald. Was ist denn? haben
dir die Hühner das Brod gestohlen? wie Salisbury sagen würde, oder,
um etwas gebildeter zu sprechen, was stehst du da wie eine
Bildsäule am Wege?

		– Wir werden wohl einen Wetterwechsel bekommen, sagte Jones.

		– Aber was hast du denn, Frank? fragte Hamilton.

		– Nichts, erwiederte Frank, indem er seinen Kopf schnell aufhob
und sich zwang, eine freundliche Miene anzunehmen, obgleich man
seinen Augen ansah, daß er sich der Thränen kaum erwehren konnte.
Es war so etwas Ungewöhnliches und Neues, den sonst immer so munter
und aufgelegten Frank traurig, ja sogar weinen zu sehen, daß
ein allgemeines Erstaunen und eine tiefe Stille im Zimmer
eintrat.

		– Nichts? sagte Hamilton freundlich; doch, Frank, du hast
etwas.

		– Nichts Besonderes, sagte Frank, indem er einen Pfennig
zwischen seinen Fingern herumdrehte; der Doktor hat mir eine kleine
Sittenpredigt gehalten, das ist alles.

		– Eine Sittenpredigt! ei, warum denn?

		– Ja, eine kleine Anrede, nebst Zergliederung der Gefahren, die
aus boshaften Späßen entstehen könnten, [bookmark: page352] versetzte Frank; aber seine
zitternde Stimme ließ vermuthen, daß die Predigt ziemlich ernsthaft
gewesen sein müsse. Der gute Magister hat heute auf etwas
Besonderes angespielt, Hamilton. Indessen verwundere ich mich nicht
über den Abscheu des guten Mannes vor solchen Späßen; denn so einen
hat er gewiß in seinem Leben nie gemacht. – Aber ich glaube,
dießmal ist seine Phantasie etwas zu weit gegangen, oder vielleicht
hat er eine zu schlechte Meinung von Ihrer Majestät ergebenstem
Diener. Sei dem nun, wie ihm wolle, der Spaß ist dießmal kein
Spaß.

		– Etwas sehr Mysteriöses! sagte Reginald.

		Hamilton schwieg. Er betrachtete die ängstlichen Züge und Mienen
Frank's und glaubte die Ursache zu errathen.

		– Zu alledem scheint der Doktor seiner Sache ganz gewiß zu sein,
fuhr Frank lebhafter fort. Ich weiß wohl, daß ich mich nicht immer
untadelhaft aufgeführt und vielleicht manchen unwürdigen Spaß
gemacht habe, – aber – aber, Hamilton, – er glaubt – er glaubt –
und hat mir's beinah gesagt – daß ich dein Gedicht weggenommen
habe.

		– Welche Täuschung! schrien alle zusammen.

		Frank bückte sich, um seinen Pfennig, den er hatte fallen
lassen, aufzuheben; dann fuhr er fort:

		– Mein jugendlicher Leichtsinn wird schon vergehen; aber man
läßt mich ihn doch etwas zu theuer bezahlen.

		– Du hast vielleicht den Doktor mißverstanden, [bookmark: page353] sagte Trevannion. Er
hat dir das gewiß nicht sagen wollen.

		– Ich bin kein solcher, den man durch Kleinigkeiten beleidigen
kann, erwiederte Frank; ich müßte blind gewesen sein, um nicht zu
sehen, wo er hinaus wollte.

		– Was hat er denn gesagt? fragte Reginald.

		– Ich kann's jetzt nicht mehr Wort für Wort sagen; er hat mir
aber eine entsetzlich lange Predigt gehalten über das Unrecht,
welches man andern zufüge, über Mangel an Achtung gegen andere – er
könne nicht begreifen, wie man daran Vergnügen haben könne, einen
Kameraden auf diese Weise in Verlegenheit zu bringen, indem man ihm
sein Gedicht wegnehme und ein leeres Blatt an die Stelle desselben
lege. Ich fragte ihn dann, ob er wirklich glaube, daß ich diesen
Streich verübt habe, worauf er mir erwiederte, er kenne sonst
niemanden, der einer solchen That fähig wäre, ich möchte mich in
Acht nehmen und zusehen, wie ich selber das Gefühl für Recht und
Ehre in mir tödte; ich solle es ihm übrigens nicht übel nehmen.
Dann kam er noch auf eine uralte Geschichte zurück. Du erinnerst
dich doch, Salisbury, du warst das Opfer jenes Spaßes. Ich glaube,
es gibt im ganzen Reiche niemanden, der ein solches Gedächtniß hat
wie der Magister. Ich hatte jene Geschichte schon längst vergessen
und hätte auch gedacht, man würde sie jetzt ruhen lassen. Aber
nicht wahr, Hamilton, du glaubst doch nicht, daß ich dir das gethan
habe? [bookmark: page354]

		– O nein, mein lieber Frank, sagte Hamilton, indem er ihm die
Hand reichte; ich kenne dich ja, ich weiß, daß du so etwas nicht zu
thun im Stande bist. Sei du nur ruhig! Ich bin überzeugt, der
Doktor glaubt es auch nicht; er hat dir nur zeigen wollen, wie weit
es kommen kann, wenn man sich solche Streiche erlaubt. Es thut mir
wirklich sehr leid für dich, sei versichert.

		– Nein, der Doktor hält mich nicht für unschuldig, erwiederte
Frank; aber ich erkläre, daß ich keinen Preis annehmen werde, so
lange dein Gedicht nicht gefunden ist.

		– Frank, sei vernünftig, sagte Hamilton; ich mache ja ein
anderes, mit dem ich in die Schranken treten kann.

		– Wenn du mit demselben den Gewinn davon trägst, um so besser,
sagte Frank; aber ich erkläre noch einmal, daß ich keinen Preis
annehmen werde, so lange dein erstes Gedicht nicht mit den übrigen
Preisarbeiten auf die Wage gelegt wird.

		– Aber wie kam denn der Doktor auf einen solchen Einfall? fragte
Salisbury.

		Frank wurde roth und erwiederte mit einem erzwungenen
Lächeln:

		– Ich habe gestern Abend wieder einmal einen unverschämten Spaß
gemacht. – Ich tauchte alle Lichter in ein Wasserbecken, und die
alte Hexe wurde roth und blau vor Aerger, als sie dieselben
anzünden wollte und nicht konnte. Es war eine herrliche Musik, wie
[bookmark: page355] die
Lichter knitterten. Ihr könnt euch wohl denken, auf wen sie
Verdacht hatte. Sie ist auch gleich zum Magister gegangen, um mich
zu verklagen, und heute Morgen hat er mich nun in die Kur
genommen.

		– Wenn ich nur den Urheber der schändlichen That entdecken
könnte, sagte Hamilton. Es war mir im ersten Augenblicke äußerst
ärgerlich, und ist es eigentlich für uns alle. Ich muß diesen
Burschen entdecken. Frank, du bist's nicht gewesen, man kennt dich
ja.

		– O ja, und der Doktor besser, als irgend jemand, versetzte
Frank.

		– Hamilton, sagte Reginald, es kommt mir vor, du thätest am
besten, wenn du jetzt dein Gedicht wieder machtest; du hast es ja
überall gesucht, und wenn du es nicht finden kannst, so
würde selbst Argus dasselbe umsonst suchen.

		Die jungen Leute fingen an, ziemlich laut und aufgebracht über
diese Geschichte zu sprechen, und der Doktor kam dabei nicht zu
kurz. In diesem Augenblick erschien der kleine Alfred, um seinen
Bruder zu bitten, daß er ihm etwas erklären möchte. Gegen seine
Gewohnheit fuhr ihn Hamilton etwas unwillig an:

		– Du bist ein fauler Junge; nimm doch ein Wörterbuch und sieh
selber nach! – Was, du hast noch nicht angefangen?

		– Ich habe es versucht, Eduard, aber es ist mir zu schwer. Ich
weiß nicht mehr, wo Cekropia ist. Was [bookmark: page356] für ein Land ist das? sagte
der Kleine schüchtern, als er die Stirne seines Bruders sich
runzeln sah.

		– Es nützt sehr viel, dir die Sachen zu sagen! Ich hätte große
Lust, dir jedes Wort aufzuschreiben das ich spreche. Und was hast
du noch vergessen?

		– Sonst nichts mehr, sagte Alfred demüthig; aber ich möchte dich
noch fragen, Eduard, wie Hannibal's Vater geheißen hat, und ob es
wahr ist, daß Hannibal die Felsen glühendroth gemacht und dann
Essig darauf geschüttet hat; aber sieh, das ist ja unmöglich, wo
wollte er so viel Essig hergenommen haben?

		– O, er hatte eine große Quantität in seiner Physiognomie, und
den Rest machte er aus dem Wein, den er seinen Offizieren gab.
Weißt du nicht, Alfred, daß der Essig aus weißem Wein der stärkste
ist, und daß die Karthager den Luxus wohl entbehren konnten, wenn
es sein mußte?

		– Ach, du machst nur Spaß, sagte Alfred, der nicht recht wußte,
ob er's glauben sollte oder nicht. Ich bitte dich, Eduard, sag'
mir, wer war denn Philomele? und …

		– Es ist jetzt genug, mein kleiner Herr, sagte sein Bruder; nimm
das Wörterbuch und meine römische Geschichte, und wir wollen's
zusammen durchgehen. Du wirst doch hoffentlich keinen Preis
erwarten?

		– Armer Junge! sagte Salisbury, es ist gewiß nicht leicht, sich
alle diese obskuren Namen des Alterthums zu merken. [bookmark: page357]

		Alfred hatte sich mit seinen Büchern zu seinem Bruder gesetzt
und wollte die Arbeit beginnen, als plötzlich ein Paket zu seinen
Füßen niederfiel. Hamilton raffte es mit Blitzesschnelligkeit auf,
that einen Freudenruf und stürzte zur Thüre hinaus, ohne daß jemand
die Ursache dieser schnellen Bewegung wußte. Unser Louis hatte sich
nämlich, wie wir oben bereits erzählt haben, mit der Schnelligkeit
des Windes aus dem Staube gemacht, als er Hamilton's Gedicht in's
Schulzimmer geworfen hatte, und war in den Garten gesprungen; aber
Hamilton hatte ihn noch gesehen. Er holte ihn schnell ein, packte
den Flüchtigen mit beiden Armen und transportirte ihn in das
Schulzimmer. Zwei oder drei Knaben, welche diese Jagd gesehen
hatten, wollten ihnen nacheilen; allein Hamilton winkte ihnen,
zurückzubleiben. Louis wandte keinen Widerstand an, und nachdem
Hamilton ihn in's Zimmer gebracht hatte, schloß er die Thüre zu und
nahm den Schlüssel zu sich. Nun stellte er Louis vor das
Kaminfeuer, mit seinem Rücken gegen den Tisch gekehrt, und zwang
ihn so, unter Androhung augenblicklicher Bestrafung, ruhig stehen
zu bleiben.

		– Was gibt's, Hamilton? was hat er gemacht? fragte Reginald.

		– Du wirst es gleich vernehmen, sagte Hamilton. Ich habe einige
Fragen an ihn zu richten und bitte dich, Mortimer, so unangenehm es
dir auch sein mag, mich machen zu lassen. [bookmark: page358]

		– Aber eines bitte ich dich, gegen Louis nicht ungerecht zu
sein, versetzte Reginald.

		– Sei nur ruhig, sagte Hamilton; aber wenn er Miene macht,
seinen Platz zu verlassen, ehe ich fertig bin, so werde ich mit ihm
zum Doktor gehen.

		Hamilton warf einen Blick auf das Fenster, durch welches von
außen fünf oder sechs Köpfe neugierig in's Inquisitionszimmer
gafften. Er ging hin und schloß die Fensterladen halb zu, so daß
jenen der Anblick des Tribunals entzogen wurde. Dann stellte er
sich wieder vor Louis hin, mit den beiden Rockschößen über den
Armen. Louis blieb unbeweglich und scheinbar unempfindlich stehen;
aber er war blaß.

		– Jetzt, Herr Louis Mortimer, begann der Verhörrichter, dürfte
ich dich wohl bitten, mir zu sagen, auf welchem Wege du in den
Besitz dieses Pakets gekommen bist?

		Während er sprach, zeigte er seinen erstaunten Kameraden den
Umschlag, in welchem sich sein Gedicht befand. Er brach das Siegel
und hob das Manuscript in die Höh'.

		– Was? Louis Mortimer! rief Jones aus.

		– »Auch du, Brutus?« sagte Frank.

		– Louis, o Louis! sagte Reginald, vor Scham erröthend. Louis,
ist's möglich! Wie hast du das entdeckt, Hamilton?

		– Hast du nicht gesehen, wie er vor einigen [bookmark: page359] Minuten das Paket
durch die halboffene Thüre ins Zimmer warf?

		– Ich habe allerdings etwas daher fliegen sehen, sagte
Meredith.

		– Und ich habe etwas fallen hören, sagte ein Anderer.

		– Und der Feigling hat es dir so vor die Füße geworfen, sagte
Trevannion.

		Louis stand wie auf glühenden Kohlen, und das ganze Zimmer
erschien ihm in kreisender Bewegung.

		– Wie bist du zu diesem Paket gekommen? frag' ich dich noch
einmal, sagte Hamilton.

		Keine Antwort.

		– Ich will eine Antwort haben, Louis; wenn du mir nicht
antwortest, so führe ich dich augenblicklich zum Doktor.

		Louis murmelte einige unverständliche Worte.

		– Was hast du gesagt? fragte Hamilton mit Ungeduld; sprich laut,
damit man dich versteht. Wenn du es für jemand anders gebracht
hast, setzte er in sanfterem Tone hinzu, so sag' es; ich will
wissen, wer es genommen hat.

		– Ich hab' es genommen, sagte Louis verwirrt.

		– Du kleine Schlange! schrie Jones.

		Hamilton war sehr aufgeregt; aber er hielt sich und fuhr
fort:

		– Du! zu deinem eigenen Vergnügen! Ich [bookmark: page360] bitte, sag' mir, wann
hast du denn diese löbliche That vollbracht?

		– Letzten Freitag, sagte Louis so leise, daß es unvernehmlich
gewesen wäre, wenn nicht Todtenstille im Zimmer geherrscht
hätte.

		– Und zu welchem Zwecke? fragte Hamilton, der sich an das
Gesimse des Kamins lehnte und den einen Fuß auf das Gitter
setzte.

		– Bloß zum Spaß.

		– Ein schöner Spaß! sagte Hamilton aufgebracht.

		– Man sollte denken, daß dich die Dankbarkeit gegen deinen
Freund Hamilton hätte zurückhalten müssen, sagte Jones. Das ist
eine neue Art, jemandes Güte zu vergelten, ihn zu verhindern, den
Preis davonzutragen.

		– Nein, Jones, sagte Louis, das war nicht meine Absicht; ich
wollte Hamilton keinen Streich spielen. Ich wußte nicht, daß es
sein Gedicht war; ich dachte, es sei ein Brief. Und was die
Dankbarkeit betrifft, so kann Hamilton mir nichts vorwerfen; so
lange er sich freundlich gegen mich benahm, war ich dankbar gegen
ihn, und bin es auch jetzt noch für seine mir bewiesene Güte. Aber
es ist schon so lange, seit er freundlich mit mir war, daß ich es
unterdessen fast vergessen habe.

		– O, er hatte dazu Ursache genug, sagte Meredith; er hat dich
nur zu lange getragen, du Waschweib. Als wir bereits alle überzeugt
waren, welch ein [bookmark: page361] erbärmlicher Klatscher du bist, und dir
niemand mehr traute, war Hamilton immer noch dein Freund und nahm
überall deine Parthei.

		– Davon wußt' ich nichts, sagte Louis, indem er eine unabhängige
Haltung annahm, die ihm in diesem Augenblicke nicht sehr gut
anstand. Erst letzten Freitag hat er mich absichtlich in dem
Irrthume gelassen, Trevannion habe des Doktors Geschichte von
Rollin. Er bot mir sein eigenes Exemplar an, obgleich er doch
wohl hätte denken können, daß ich dasselbe nicht annehmen werde und
– … Louis zögerte. Hamilton, sah ihn ruhig, aber prüfend an,
so daß sich Louis in seinem Gewissen geschlagen fühlte.

		– Nun, was denn? fahr nur fort, sagte Hamilton ruhig.

		– O, nichts, antwortete Louis, ich dachte nicht, daß du es
wissest; aber es war sehr merkwürdig, Hamilton.

		– Was war merkwürdig?

		– Als ich wieder in das Zimmer zurückkam, lag das Buch bei
deinen Sachen, und ich dachte, du habest es gehabt, sagte Louis
zögernd und den Kopf senkend. Sonst hätte ich nie den Einfall
gehabt, dir einen Streich zu spielen.

		– Wie kleinlich! – rief Trevannion aus, der keinen Ausdruck
finden konnte, um seine Entrüstung auszusprechen. Hamilton hatte
sich so eben die Mühe genommen, sein eigenes Exemplar mir in den
Hof zu [bookmark: page362]
bringen, damit er dir ja das ersehnte Buch zustellen könne. Ach,
ich verstehe jetzt die ganze Geschichte, Hamilton! – Der undankbare
Mensch!

		– Wie konnte ich das wissen? er hat es mir nicht gesagt,
entgegnete Louis, der durch diesen neuen Beweis von der Güte seines
Freundes gerührt wurde und es nun bitterlich bereute, daß er Böses
von ihm gedacht hatte. – Wie kann ich wissen, was die Leute denken,
wenn sie nicht reden?

		– Und du hast also das Papier genommen, um dich zu rächen?
fragte ihn Hamilton.

		Louis war zu bewegt, er konnte nicht antworten. Endlich sagte er
mit zitternder Stimme:

		– Nein, ich habe dir ja gesagt, daß es nur ein Spaß war; ich
glaubte, es sei ein Brief, und es that mir sehr leid, diese
Dummheit begangen zu haben. Ich wollte es dir bringen; aber ich
konnte mich durchaus nicht mehr besinnen, wo ich es hingethan
hatte.

		– Aber warum sagtest du mir nicht, daß du es genommen habest,
versetzte Hamilton, als ich mich darnach erkundigte? Das wäre viel
schöner und aufrichtiger gewesen.

		– Ich hätte es gewiß gethan, wenn ich überzeugt gewesen wäre,
daß du mich anhören würdest; aber es wird nicht leicht, zu jemanden
zu reden, wenn man nicht weiß, ob man eine Antwort erhält, und
zudem habe ich es dir gebracht, sobald ich es gefunden hatte.
[bookmark: page363]

		– Wer hat dir denn solche Sachen in den Kopf gesetzt, Louis?
fragte ihn sein Bruder Reginald.

		Louis öffnete den Mund zum Antworten; aber es kam nichts
heraus.

		– Warst du allein? fragte Hamilton ferner, oder hast du einen
würdigen Gehülfen gehabt?

		– Ich war nicht allein, sagte Louis ziemlich trocken; allein ich
will nicht sagen, wer bei mir war. Er verdient keinen Tadel für
das, was ich gethan habe.

		– Wie so? hat er dir denn nicht diese schöne Idee eingegeben,
und dir bei der Ausführung treulich beigestanden?

		– Du hast nicht das Recht, mir solche Fragen vorzulegen, sagte
Louis etwas bestürzt. Er wollte mir das Buch suchen helfen; mehr
sag' ich nicht.

		– Was, Casson half dir Rollin's Geschichte suchen? sagte
Hamilton hastig. Er kann das Buch nicht von einem Lexikon
unterscheiden.

		– O, er kennt das Buch recht gut, erwiederte Louis; aber
augenblicklich merkte er, daß er sich arg versprochen habe, und
rief aus: das ist nicht schön von euch!

		– Ich weiß wohl, wer dein Gehülfe war, sagte Hamilton mit
Unwillen. Du bist zu enge mit deinen schlechten Kameraden
verbunden; du siehst nun, wohin die Gesellschaft der Bösen
führt.

		– Aber Hamilton, sagte Louis, der seine Bewegung kaum
unterdrücken konnte, du hättest mich davon zurückhalten können,
wenn du gewollt hättest. Du hast mir [bookmark: page364] nicht vergeben, nicht freundlich mit
mir sein, überhaupt nichts von mir wissen wollen. Alle meine
Freunde hatten sich von mir abgewandt. Er war der einzige, der mit
mir sprach. Hättest du nur ein Wort gesagt, so wäre ich nie in
diese schlechte Gesellschaft gerathen; aber ich dachte, du habest
mich nicht mehr lieb, und darum wurde ich gleichgültig.

		Eine düstere Wolke überzog Hamilton's Gesicht bei den letzten
Worten Louis', und ohne Absicht stieß, er mit seinem Fuße die
sämmtlichen Feuerzangen und Feuerschaufeln von dem Gitter des
Kamins herunter, so daß Louis in seiner Rede durch ein starkes
Geräusch unterbrochen wurde.

		– Das muß man gestehen, bemerkte Jones, du hast einen
merkwürdigen Weg eingeschlagen, die vorige Freundschaft wieder zu
erwerben. Du darfst dich wahrlich nicht wundern, wenn man einem
solchen Schwätzer und Verräther, wie du einer bist, nicht mehr
traut.

		– Wenn nicht irgendwo ein noch größerer Schwätzer und Verräther
wäre, entgegnete Louis, so würdet ihr nie Gelegenheit bekommen
haben, mir solche Titel, beizulegen; aber weil ihr es nicht wagt,
etwas gegen ihn zu sagen, so ich ich der Sündenbock
sein.

		– Wen meinst du da? rief Normann, dürfte man es vielleicht
vernehmen?

		Louis bereute fast, so viel gesagt zu haben; dennoch sah er dem
Frager frei in's Gesicht und sagte mit fester Stimme: [bookmark: page365]

		– Von dir rede ich, Normann; wenn du nicht ein Schwätzer gewesen
wärest, so würde mir das nie begegnet sein.

		Was zwischen diesen beiden vorgefallen wäre, wenn sich Hamilton
nicht zwischen sie gestellt hätte, kann man sich ungefähr denken. –
Sachte, Normann, sagte er; hier darfst du ihn nicht berühren.
Louis, du kannst jetzt gehen.

		Als Louis das Zimmer verlassen hatte, blieb Hamilton beim Kamin
stehen und war in Gedanken versunken, während die andern sich über
Louis' Betragen ausließen. Einige meinten, er habe es aus Bosheit
gethan, andere hingegen, es sei bloß ein unbesonnener Spaß, dessen
Folgen er nicht berechnet habe, und wieder andere schrieben die
ganze That auf Rechnung des boshaften Casson.

		– So erzürnt ich auch bin über meinen Bruder, sprach Reginald,
so bin ich doch unendlich froh, daß du nun gerechtfertigt bist,
Frank. Ich hoffe, Hamilton, du wirst diesem Streich des Louis'
keine boshafte Absicht unterschieben, sondern ihn bloß als einen
unüberlegten Spaß ansehen.

		Hamilton nickte bejahend.

		– Ich denke, Hamilton, du wirst nun augenblicklich Schritte
thun, um diese Geschichte aufzuklären, sagte Jones.

		– Was aufklären? ich denke, es ist jetzt klar genug, sagte
Hamilton sehr unwillig. [bookmark: page366]

		– Ja, für uns ist sie klar, aber nicht für den Doktor, sagte
Meredith.

		– Ueberlaßt ihr mir nur die Sache, erwiederte Hamilton; ich
werde mein Gedicht am Abend vor dem letzten Tag der Prüfungen
abgeben und weiter kein Wort sagen.

		– Eine angenehme Geschichte! rief Jones.

		– So werde ich dann reden, Hamilton, schrie Salisbury.

		– Dem ersten, der sich untersteht, nur eine Silbe darüber zu
reden, erklär' ich hiermit feierlich, daß ich ihn aus der
Gesellschaft meiner Freunde ausschließe, sprach Hamilton im
entschiedensten Tone. Ich möchte nur wissen, wen die Sache etwas
angeht. Wenn ich mein Gedicht in's Feuer werfen will, für wen ist
es dann verloren, für mich oder für euch? Zudem weiß ich gar wohl,
was für ein Wunsch euch beseelt. Es ist sehr unedel von euch, ein
armes Kind mit aller Gewalt unglücklich zu machen.

		Mit diesen Worten warf Hamilton sein Gedicht zornig auf den
Tisch und stand hastig auf.

		– Die Sache muß aber doch vor den Doktor, bemerkte Reginald;
denn Frank muß gerechtfertigt werden. Es thut mir sehr leid, daß
sich mein Bruder die Ungnade des Doktors wieder zuzieht; aber Recht
muß Recht bleiben.

		Hamilton warf einen Blick auf Frank.

		– Ja, du hast recht, ich habe nicht an Frank [bookmark: page367] gedacht. Man wird es
also dem Doktor sagen müssen.

		– Nein, nein! Hamilton, fiel ihm Frank in's Wort; ich will
nicht, daß du den armen Kerl wieder in Verlegenheit bringst. Was
macht mir das? Was der Magister von mir denkt, das ist mir
vollkommen einerlei. Es genügt mir, daß ihr von meiner
Unschuld überzeugt seid, und damit Punktum.

		– Frank, du bist ein köstlicher Kamerad, rief Hamilton aus,
indem er ihm die Hand drückte; aber ich glaube doch, es wäre nicht
ganz recht.

		– Unsinn! sagte Frank mit lachender Miene; lassen wir das gut
sein! Zudem kommt es mir vor, fügte er ernst hinzu, daß wir für den
armen Louis schon etwas thun können. Er hat sich in diesem halben
Jahre so betragen, wie es keiner von uns gethan hätte.

		– Du hast recht, Frank, erwiederte Hamilton, dem diese Worte
sehr einleuchteten. Wir haben ihn doch etwas unwürdig behandelt und
vergessen, daß sein Geschwätz mehr unklug als boshaft war. Selbst
Ferrer, für den er doch so viel hatte ausstehen müssen und der ihm
vielen Dank schuldig wäre, hat ihm den Rücken gekehrt. Das ist sehr
unrecht von Ferrer.

		– O, Ferrer war nicht so ganz im Unrecht, wenn er böse auf Louis
war, sagte Trevannion.

		– Sei doch etwas barmherziger, Trevannion, erwiederte Hamilton;
das ist noch lange kein Verbrechen, wenn so ein Knabe in seiner
Unklugheit irgendwo [bookmark: page368] Ferrer's Namen genannt hat, so wie er jetzt
den Casson's nannte.

		– Nein, gewiß nicht, bemerkte Frank. Ueberdieß will ich euch
sagen, daß Frau Paget (ich bitte um Verzeihung, Herr Neffe!) so
furchtbar erpicht ist auf Neuigkeiten, daß sie selbst einer
versteinerten Kröte ein Geheimniß zu entlocken im Stande wäre, und
Louis ist viel zu gutmüthig, um dieser alten Weiberlist zu
widerstehen.

		– Ach, Louis weiß nicht, wo er seinen Kopf hat, sagte
Hamilton.

		– Ja, und er ist so stolz wie ein Pfauenschwanz, bemerkte
Normann. Er hat gar keine moralische Kraft. Er ist ein feiger
Kerl.

		– Aber bitte, Normann, sagte Hamilton, willst du mir sagen, wo
du deinen moralischen Muth hernimmst? Uebrigens müssen wir nicht
vergessen, daß wir alle stolz sind, und ich möchte wissen, wer
besser ist, derjenige, welcher von sich selbst eine gute Meinung
hat, oder derjenige, welcher darnach trachtet, daß andere eine gute
Meinung von ihm bekommen. Und das können wir einmal nicht leugnen,
wir haben den armen Louis durchaus nicht recht behandelt. Zuerst
haben wir ihn mit unsern Schmeicheleien verderbt und ihn dadurch zu
Fall gebracht; und als dieser Fall einmal geschehen war, so haben
wir uns grausam an ihm bewiesen und uns durchaus nicht so benommen,
wie es solchen geziemt, die ebenfalls nur auf Gottes [bookmark: page369]
Barmherzigkeit zu hoffen haben. Es ist gewiß, wir sind zum großen
Theil daran Schuld, daß Louis vom guten Wege abgekommen ist.

		– Nur kommt mir vor, sagte Meredith, man dürfe von einem Frommen
und Heiligen etwas mehr fordern.

		– Es ist möglich, sagte Hamilton; aber ich bin überzeugt, daß
Louis aufrichtig ist. Er hat seine Fehler wie wir alle, und es wird
ihm schwer, sie zu bekämpfen. – Vielleicht kämpfen wir gar nicht
gegen die unsrigen. Greifen wir doch auch in unsern eigenen Busen,
und die Lust wird uns dann vergehen, einen Stein auf ihn zu werfen.
Louis hat sich von dem rechten Wege entfernt; aber er kennt die
Kraft, die ihn wieder darauf zurückführen kann. Wir aber vergessen
schmählich, daß wir als Christen die Pflicht haben, einander zu
dulden und zu tragen, wie der Apostel sagt. Laßt uns ihm vergeben!
fuhr er mit Thränen in den Augen fort. Denken wir daran, was unser
Heiland sagt: »Vergebet, so wird euch vergeben.« Und an einem
andern Ort heißt es: »Ein unbarmherziges Gericht wird über den
ergehen, der nicht Barmherzigkeit geübt hat.«

		Eine tiefe, feierliche Stille folgte diesen Worten; dann fuhr
Hamilton fort:

		– Wir ältern Zöglinge haben eine große Verantwortlichkeit. Unser
Beispiel wirkt auf die jüngern. Wir können ihnen zum Segen, aber
auch zum Fluche werden; und was mich betrifft, so muß ich mich
[bookmark: page370]
anklagen, daß mein Beispiel nicht immer gut war; daß ich zu oft
geschwiegen habe, wo ich hätte reden sollen. Trevannion, willst du
mir vergeben, daß ich dich einmal mit einem unbedachtsamen, bittern
Worte betrübt habe? Ich versichere dich, daß ich es nur in Folge
einer Zornesaufwallung aussprach.

		– Von Herzen gerne, sagte Trevannion, seinem Freunde zärtlich
die Hand drückend; es thut mir ebenfalls sehr leid, daß ich so
gegen dich war.

		In diesem Augenblick erschien ein Bote, um Hamilton zu einem
Spaziergang mit dem Doktor zu rufen. Hamilton gehorchte, und
während er hinausging, bat er Reginald, dem kleinen Alfred Einiges
zu erklären. Sein Gedicht steckte er in die Tasche und verfügte
sich zum Doktor. [bookmark: page371]

		

	
		
		XXIV

		Bekehre dich, Israel, zu dem Herrn,

deinem Gott; denn du bist gefallen um

deiner Missethat willen. Nehmet diese

Worte mit euch, und bekehret euch zu dem

Herrn, und sprechet zu ihm: Vergib uns

alle Sünde, und thue uns wohl, so wollen

wir opfern die Opfer unserer Lippen.

		Hosea 14, 2. 3.

		Louis hatte das Zimmer verlassen und sich mit
schwerem, gedrücktem Herzen in das größere Schulzimmer begeben, wo
er einige Zöglinge fand, die ihn merkwürdig ansahen und Fragen an
ihn richteten über seine sonderbare Miene und sein verstörtes
Aussehen. Da ihm aber die Gegenwart seiner Kameraden und ihre
Neugierde unerträglich war, so begab er sich in den Garten hinaus.
Doch kaum war er dort angelangt, so sah er sich von einer ganzen
Menge anderer Neugieriger umringt, die über die sonderbare Jagd
Hamilton's Aufschluß zu haben wünschten. Er entfernte [bookmark: page372] sich
wiederum von ihnen und lief auf die entgegengesetzte Seite des
Spielplatzes jenem Fußwege zu, von dem wir oben gesprochen haben.
Eigentlich wußte er nicht recht, wohin er wollte.

		Die Thüre war offen; Louis vergaß in der Verwirrung, daß der
Fußweg den Zöglingen verboten war. Einige Augenblicke blieb er da
stehen, gedankenlos und starren Blickes, als plötzlich einer seiner
Kameraden, welcher die offene Thüre bemerkt hatte, auf ihn zu
stürzte und ihn bat, Schildwache zu stehen, bis er von einer
Exkursion zurückkäme.

		Unterdessen war Doktor Wilkinson mit Hamilton vom Spaziergang
zurückgekehrt, und sie nahmen ihre Richtung nach dieser offenen
Thüre. Hamilton war auf dem ganzen Spaziergange sehr wortkarg
gewesen, so daß er selber dachte, der Doktor könne an einem so
schweigsamen Gefährten kein großes Vergnügen haben. Sie waren also,
wie gesagt, auf jenem Fußwege angelangt, und der Doktor wandte sich
plötzlich an Hamilton mit der Frage: – Hat sich dein Gedicht noch
nicht gefunden?

		Hamilton war auf diese Frage nicht gefaßt, und gab daher nicht
gleich Antwort.

		– Hast du es denn schon ganz und gar vergessen? fing der Doktor
wieder an.

		– Ich habe es gefunden, Herr Doktor. Hier ist es, und mit diesen
Worten zog er es aus der Tasche. [bookmark: page373]

		– Und wo hast du es gefunden? fragte der Doktor, der nicht
besonders erstaunt schien.

		– Man hat es heute in das Schulzimmer hineingeworfen, sagte
Hamilton etwas zögernd.

		– Und du weißt nicht, wer es gewesen ist? fragte der Doktor
weiter, indem er ihn forschend ansah.

		– Doch, Herr Doktor, ich weiß, wer es gewesen ist, antwortete
Hamilton nach einer kleinen Pause; aber ich muß Sie bitten, nicht
darauf zu bestehen, daß ich Ihnen den Namen nenne. Der Schuldige
wird nie mehr etwas Aehnliches machen. Natürlich rede ich nicht von
Digby; er ist ganz unschuldig, wie ich Ihnen sagte, Herr
Doktor.

		Nach einigen Augenblicken, während welcher der Doktor das
Manuscript von allen Seiten betrachtete, fuhr er fort:

		– Da du wünschest, diese Sache geheim zu halten, so will ich
nicht weiter in dich dringen. Nur muß ich bemerken, daß dies
vielleicht nicht ganz recht ist.

		– Aber Digby, von dem ich Ihnen nochmals erkläre, daß er
unschuldig ist, hat mich selber gebeten, den Namen des Schuldigen
nicht bekannt zu machen.

		– Das macht ihm Ehre, erwiederte der Doktor mit einem Ausdruck
der größten Zufriedenheit.

		Hamilton fing an, dem Doktor aus einander zu setzen, wie Frank
Digby einer solchen That nicht fähig gewesen wäre. Da bogen sie
plötzlich um eine Ecke des Fußwegs, und die Aufmerksamkeit des
Doktors wurde [bookmark: page374] durch etwas erregt, was ihn in das größte
Erstaunen versetzte. Er bemerkte nämlich einen Knaben, der auf der
Mauer stand, die den Hof von den Scheunen trennte.

		– He, he! was ist das, Hamilton? rief der Doktor aus. Kennst du
diese Gestalt? Wenn ich mich nicht irre, so ist es Louis Mortimer.
Jetzt weiß ich, wo meine Aepfel hinkommen. Es ist Louis
Mortimer.

		Der Doktor wurde ernster, sein Gesicht nahm einen finsteren
Ausdruck an, und er verdoppelte seine Schritte. Hamilton traute
seinen Augen kaum, und sein Herz war gepreßt.

		– Ich glaube nicht, Herr Doktor, daß Louis sich so etwas
erlauben würde, sagte er mit gefaßter Stimme.

		– Es ist aber Louis Mortimer. Da haben wir ihn ja auf frischer
That ertappt, und wenn er kein Aepfeldieb ist, was hat er denn hier
an diesem verbotenen Orte zu thun?

		– Er hält sich vielleicht doch aus einem andern Grunde dort
auf.

		– Ich will hoffen, daß es so ist; es kommt mir jedoch vor, als
würde ihm von unten etwas gereicht. – Er hat uns bemerkt – er fällt
– er wird sich ein Bein brechen, rief der Doktor in seiner Angst
aus – geh, Hamilton, lauf schnell!

		Hamilton lief auf die Mauer zu und sah, wie Louis herunterfiel.
Der Doktor eilte ebenfalls, so daß er gerade dazukam, als Hamilton
den Knaben vom Boden [bookmark: page375] aufhob. Zu ihrer größten Beruhigung hatte
sich derselbe nicht verletzt, denn er war auf einen Haufen
Häckerling gefallen; aber er war so erschrocken und betäubt, daß er
nicht verstand, was man zu ihm sagte und auch nicht antworten
konnte. Auf dem Boden lag sein großer lederner Sack, und Aepfel
rollten nach allen Richtungen; nur wenige waren im Sacke
zurückgeblieben.

		– Wo ist dein Kamerad? fragte ihn der Doktor, als Louis wieder
zu sich gekommen war.

		– Es war niemand bei mir, Herr Doktor, sagte Louis mit
unterdrückter Stimme.

		– Was hast du hier gemacht?

		– Ich wollte meinen Sack holen, Herr Doktor.

		– Du kannst Gott danken, daß du nicht den Hals gebrochen hast,
sagte der Doktor mit ernster Stimme. Schaff die Aepfel in den Sack,
Hamilton!

		Der Doktor wartete, bis Hamilton damit fertig war; dann befahl
er Louis, seinen Sack zu nehmen und ihm zu folgen.

		Louis gehorchte; aber er konnte sich kaum aufrecht erhalten und
zitterte so stark, daß Hamilton ihn unterstützen mußte.

		– Er kann nicht gehen, Herr Doktor, sagte dieser mitleidig. Ich
will ihn zurückbringen, wenn er sich etwas erholt haben wird.

		– Er kann nicht draußen bleiben, es ist zu kalt, sagte der
Doktor. Wo thut's dir weh?

		– Ich kann es nicht sagen. Ich habe mir nicht [bookmark: page376] sehr weh gethan – aber
ich weiß nicht, wie mir ist. Hamilton, gib mir den Arm; vielleicht
kann ich dann gehen.

		Der Doktor betrachtete ihn mit ängstlichen Blicken und brachte
ihn mit Hamilton's Hülfe in die Küche, wo man ihm einige
Erfrischungen reichte, die ihn wieder zu Kräften brachten, so daß
er die Treppe hinaufgehen konnte. Der Doktor befahl ihm, sich in's
Bett zu legen, und schickte nach Reginald, damit er seinen Bruder
pflege. Den Sack nahm er mit sich in sein Arbeitszimmer, um später
von demselben Gebrauch zu machen.

		Louis war zu betäubt, als daß er sich auf alles hätte besinnen
können, was in den letzten Stunden vorgegangen war. Hamilton
verließ ihn keinen Augenblick. Er blieb bei seinem Bette sitzen und
bewachte ihn mit ängstlicher Sorgfalt. Als nun alles in Ordnung
gebracht war und Louis im Bette lag, bog sich Hamilton über ihn und
fragte ihn, was ihm begegnet sei.

		Louis versuchte in aller Ruhe zu antworten; aber er war so
geschwächt und so aufgeregt, daß er bei Hamilton's freundlichen
Worten in Thränen ausbrach und nicht wußte, was er sagen
sollte.

		– O, mein lieber Hamilton! o Reginald! rief er unter Schluchzen
aus, ich bin sehr unglücklich. Alles, was ich thue, nimmt einen so
unglücklichen Ausgang; andere können machen, was sie wollen, und es
kommt nicht heraus. [bookmark: page377]

		– Es ist also etwas geschehen, das nicht an's Tageslicht hätte
kommen sollen, Louis? fragte Hamilton. Wenn dem so ist, so ist es
besser für dich, daß du von uns gesehen worden bist.

		Louis schlang seinen Arm um Hamilton und sagte: Hamilton, ich
bin nicht dahin gegangen, um zu stehlen; ich versichere dich! Du
wirst mir hoffentlich so etwas auch nicht zutrauen. Ich weiß, daß
ich sehr böse bin; aber zu stehlen erlaubt mir mein Gewissen nicht.
Erinnere dich, welchen Verdacht man früher auf mich hatte, und wie
ich dennoch unschuldig war. Ich versichere dich, daß das einzige
Unrecht, das ich so eben begangen habe, das ist, daß ich an einen
verbotenen Ort hinging. Nicht wahr, mein lieber Hamilton, du hältst
mich nicht für schuldig? – O, laß mich dich umarmen – ich habe
schon so lange keinen Freund gehabt. Ich bin hochmüthig und
eigensinnig gewesen. Wenn ich demüthig und bescheiden gewesen wäre,
so würde es nicht so weit gekommen sein. Ich habe dir nie gesagt,
daß es mir sehr leid that, der Mistreß Paget jene Sachen
mitgetheilt zu haben. – Ich war zu stolz, um es dir zu sagen; aber
ich versichere dich, es hat mir sehr, sehr leid gethan. Willst du
mir vergeben und wieder mein Freund sein? Aber ich fürchte, du
wirst mich nicht mehr lieben können; denn ich bin zu undankbar
gegen dich gewesen.

		Hamilton wurde tief gerührt; er drückte Louis an [bookmark: page378] seine Brust und küßte
ihn auf seine Stirne, wie wenn er ein kleines Kind wäre.

		– Ich dich nicht mehr lieben? mein lieber Louis! erwiederte er.
Vielleicht hat es dir so geschienen; aber ich habe nie aufgehört
dich zu lieben. Ich vergebe dir von ganzem Herzen; aber du hast mir
auch etwas zu vergeben: Ich bin nicht so gegen dich gewesen, wie
ich hätte sein sollen.

		– Ich bin sehr betrübt, daß ich heute Morgen so unartig gegen
dich war, schluchzte Louis, indem er seinen Kopf an Hamiltons Brust
legte; aber ich war zornig und wußte nicht, was ich sagte.

		– Wir wollen nicht mehr davon reden, entgegnete Hamilton
freundlich; aber erzähle mir jetzt einmal in aller Ruhe, warum du
auf die Mauer geklettert bist und was du dort machen wolltest.

		– Ich stand bei der Thüre, die auf den Fußweg zugeht, antwortete
Louis, als Sally Simmons mich durchs Küchenfenster bemerkte und mir
sagte, mein Sack hange an einem Ast des Baumes. Ich fragte sie, wie
er dorthin gekommen sei, worauf sie mir erwiederte, daß ich dieß
wohl wissen werde. Da er aber für sie zu hoch hing und der Doktor
ihn vielleicht entdeckt hätte, so entschloß ich mich, obwohl nicht
ohne Zögern, auf die Mauer zu klettern und ihn herunter zu holen.
Ich sah, daß er gefüllt war. Ich hatte ihn gerade erreicht, als ihr
mich bemerktet. – Ich wollte schnell hinuntersteigen und fiel, und
von diesem [bookmark: page379] Augenblick an war ich betäubt, so daß ich
nicht weiß, was weiter geschehen ist.

		– Hättest du diesen Sack gelassen, wo er war, sagte
Reginald.

		– Aber wachtest du denn bei der Gartenthüre? fragte Hamilton.
Nicht wahr, du solltest Schildwache stehen?

		– Ja, es hat mich einer der Knaben darum gebeten.

		Hamilton schüttelte den Kopf.

		– Aber kannst du dir denn nicht denken, wie der Sack auf den
Baum gekommen ist?

		– Ich bitte dich, Hamilton, frag' mich nicht mehr darüber!
Willst du denn meinen Versicherungen nicht glauben, daß ich
unschuldig bin?

		– O, ich glaube alles, was du sagst, Louis; aber du mußt dich
nicht wundern, wenn ich dich solche Dinge frage. Die Gesellschaft,
welcher du dich in der letzten Zeit hingegeben, ist nicht die
beste, und ich wollte dich gerne in Schutz nehmen und deine
Unschuld an's Tageslicht bringen. Aber du mußt mir alles erzählen.
Wenn du irgendwie bei dieser Sache betheiligt bist, so sag' es mir
frei und offen. Weißt du wirklich nicht, auf welche Weise der Sack
da hinaufgekommen ist?

		– Ich glaube, ich könnte es errathen, antwortete Louis mit
einiger Verlegenheit; allein ich versichere dich, Hamilton, ich
habe nie gestohlen, nein! nie!

		– Aber, wenn du nicht gewiß weißt, wer es [bookmark: page380] gewesen ist, so sag' mir
doch wenigstens, auf wen du Verdacht hast.

		– Ich kann es dir nicht sagen, Hamilton; frage mich nicht
mehr!

		– Das sind wahre Tollheiten, sagte Reginald unwillig. Willst du
denn in deinem Starrsinn einstehen für die schlechten Subjekte, die
unserm Hause so viel Schande bereiten?

		– Vielleicht werden sie es selber sagen, entgegnete Louis; ich
sag' es nicht.

		– Louis, begann Hamilton sehr ernst, das ist ein arger Irrthum.
Hast du denn nicht so viel Verstand, einzusehen, daß dies ein sehr,
sehr falsches Ehrgefühl ist; ja, es ist ein Unrecht, Louis, die
Namen der Schuldigen zu verbergen. Auf diese Weise verhinderst du,
daß das Böse bestraft wird, und bestärkst die Lasterhaften auf
ihrem gottlosen Wege. Und nicht blos das, sondern es werden auch
noch andere hingerissen, wenn sie sehen, daß diejenigen unbestraft
bleiben, die sich solche Fehler zu Schulden kommen lassen. Du hast
dich vorhin beklagt, daß alles, was du machest, sogleich entdeckt
werde; aber glaube mir, diejenigen, welche im Geheimen Böses thun,
sind unendlich mehr zu beklagen. Wenn du unschuldig bist, wie du
behauptest, warum willst du denn das verbergen, was du weißt? Sag'
mir doch wenigstens, wem du deinen Sack geliehen hast.

		– Ich habe ihn in den letzten Tagen niemanden [bookmark: page381] geliehen, sagte Louis,
indem er sein Gesicht, das er bisher in das Kopfkissen verborgen
hatte, aufhob. Aber sieh', lieber Hamilton, man nennt mich einen
Schwätzer, und ich weiß, daß ich es einmal gewesen bin; aber man
sagt noch mehr, man nennt mich einen Heuchler und behauptet, daß
die frommen Leute nicht besser seien als die andern. Was man von
mir sagt, kann ich leicht ertragen; aber das thut mir weh', wenn
ich Anlaß gebe, daß man auf die frommen Leute schimpft. Bei diesen
Worten brach er in Thränen aus. Ich bitte dich, Hamilton, frage
mich jetzt nicht mehr; ich habe mein Versprechen gegeben, und ich
kann es nicht brechen.

		Hamilton gab nicht sogleich Antwort. Unterdessen rief die Glocke
zum Mittagessen, und er mußte Louis verlassen.

		– Wenn du ein Versprechen gegeben hast, Louis, sagte er beim
Weggehen, so will ich dich nicht zwingen, es zu brechen; aber ich
möchte dich darauf aufmerksam machen, was für Folgen ein solches
Versprechen haben kann.

		– Reginald, sagte er, als sie draußen waren, ich glaube, ich bin
auf der Spur; aber den armen Louis müssen wir jetzt alles Ernstes
von diesem bösen Wege abhalten.

		Nach dem Mittagessen begab sich Reginald wieder zu Louis und
suchte ihn zu überzeugen, daß es seine Pflicht sei, die Namen der
Schuldigen zu nennen. [bookmark: page382] Louis blieb jedoch so fest auf seinem
Entschlusse, daß Reginald sein Vorhaben aufgeben mußte.

		– Setze dich neben mein Bett, lieber Reginald, sagte Louis, und
versichere mich, daß du mir vergeben hast. Ich kann gar nicht
begreifen, wie ich so unfreundlich gegen dich sein konnte, während
du doch so besorgt um mich warst. Ich bin wirklich undankbar gegen
jedermann.

		– Vergrabe dich nicht in deinen Kummer, sagte Reginald; ich bin
auch nicht immer freundlich gegen dich gewesen und habe dich nicht
immer vor dem Bösen gewarnt, wie ich hätte thun sollen. Du warst
immer sanft und liebenswürdig gegen mich; ich hätte es auch sein
sollen gegen dich.

		– Aber, lieber Reginald, sieh', der Fehler steckt an einem
andern Orte: Ich habe Gott nicht mehr lieb. Als ich wieder in die
Schule zurückkam, nahm ich mir vor, ihn zu lieben und ihm zu
dienen; aber sehr bald wurde ich eitel und legte mir selbst die
Ehre bei, die ich dem Herrn hätte geben sollen. Jedermann dachte so
gut von mir, daß ich selbst anfing, mir einzubilden, alles, was ich
thue, sei recht. Da ich aber in Ungnade gefallen war und niemand
mehr mit mir sprechen wollte: so wachte mein Gewissen auf, und ich
sah, daß ich nicht Gott, sondern meiner Eitelkeit diente. Ich
fühlte jetzt mein Unrecht; aber ich konnte nicht mehr beten, und
deßhalb wurde es immer schlimmer; ich hatte böse Launen, und suchte
andere glauben zu [bookmark: page383] machen, daß ich mich weder um sie, noch um
ihr Urtheil bekümmere. O, ich bin ein großer Sünder vor Gott!

		Als Reginald fortgegangen war, hatte Louis Zeit und Muße, über
sich selbst und seine Fehltritte nachzudenken und seinen Gott und
Heiland um Vergebung anzuflehen. Er bekannte demüthig, wie wenig er
die Ehre des Herrn gesucht, wie sehr er seine Gnade vernachlässigt
und sich mehr um der Menschen Lob als um sein Wohlgefallen
bekümmert habe. Sein Herz erhob sich inbrünstig zum Herrn, und er
bat ihn um Kraft, den Weg des Lebens wieder zu betreten und auf
demselben zu beharren bis an's Ende. [bookmark: page384]

		

	
		
		XXV

		Ich will ihr Abtreten wieder heilen;

gerne will ich sie lieben; dann soll mein

Zorn sich von ihnen wenden.

		Hosea 14, 5.

		Ach, daß ich hören sollte, daß Gott der

Herr redete, daß er Frieden zusagte meinem

Volk und seinem Heiligen, auf daß sie nicht

auf eine Thorheit gerathen.

		Ps. 85, 9.

		Am andern Morgen erwachte Louis, als es noch
finster und im Hause noch alles ruhig war. Es schwebte ihm wie eine
dunkle Erinnerung vor den Augen, daß am Abend vorher Doktor
Wilkinson bei ihm gestanden und die Hand auf seine Stirne gelegt
habe. Nach und nach traten ihm aber die Ereignisse des vorigen
Abends klarer vor das Bewußtsein, und sein Herz erhob sich zu dem
Herrn, seinem Gott, den er so lange nicht mehr gesucht hatte.

		Eine halbe Stunde später erwachten seine Kameraden. [bookmark: page385] Einige
gähnten, andere seufzten. Man machte Licht, und die Schläfer
krochen aus ihren Betten. Weil aber das Zimmer ziemlich kalt war,
so hüllten sich die Zöglinge in ihre Bettdecken; dann begannen sie
eifrig zu studiren.

		– Ich steh' gewiß nicht auf, brummte Frank; es ist viel bequemer
im Bett. Clifton, bring' das Licht hieher – hier auf diesen Stuhl!
ich will im Bette studiren.

		– Doktor Wilkinson hat uns verboten das Licht in die Nähe des
Bettes zu stellen, antwortete Clifton. Wenn du im Bett lesen
willst, so kannst du warten, bis es Tag ist.

		– Ich will hoffen, daß der Doktor nichts verboten hat, sagte
Frank. Wirst du gleich kommen mit dem Licht?

		– Nein, ich komme nicht, erwiederte Clifton, der sich auf eine
Kommode setzte, auf welcher ein Licht stand, das ihm und den beiden
Brüdern Mortimer gehörte.

		– Du willst nicht? sagte Frank. Theurer Freund, ich brauch' dich
gar nicht. Reginald, mein Licht steht dort; gib es mir!

		– Du kannst die Folgen davon tragen, erwiederte Reginald; ich
habe ebenfalls gehört, daß der Doktor verbot, bei Licht im Bette zu
lesen.

		– Mir hat er es nicht verboten, sagte Frank, während er sein
Licht putzte und ein Buch öffnete. Meredith, folge meinem Beispiel!
[bookmark: page386]

		– Das fällt mir nicht ein, erwiederte dieser. Ich hab' es
gestern so gemacht; aber ich bin wieder eingeschlafen, bis uns die
Glocke geweckt hat. Es ist ungemein interessant, ein Wort zu
lesen und sechs dabei zu träumen; aber sehr lehrreich ist es
nicht.

		Eine kurze Stille folgte jetzt im Zimmer. Louis, der bisher in
seine Gedanken vertieft war, machte eine Bewegung, wie wenn er
aufstehen wollte; aber Reginald bog sein fröhliches Gesicht über
ihn und sagte: »bist du wach, Louis?«

		– Ja, schon lange.

		– Du warst so ruhig.

		– Du siehst so fröhlich aus, Reginald; was hast du denn?

		– Was gibst du mir, wenn ich es dir sage?

		– O, ich habe nichts, dir zu geben, als meinen besten Dank.

		– Was sagst du dazu, daß Casson verreist ist?

		– Casson verreist! rief Louis aus, wohin? wann? wie?
warum? Ist er krank? was ist geschehen?

		– Gestern Abend ist er mit der Londoner-Post abgereist. Er
befand sich vollkommen wohl; allein er hat das Weite suchen müssen,
weil ihm der Magister die Gastfreundschaft aufgekündet hat.

		– Also fortgejagt! sagte Louis erstaunt und
erschrocken.

		– Ja, ja, fortgejagt! erwiederte Reginald. Aber warum bist du
denn so erschrocken, Louis? Casson hat es verdient. [bookmark: page387]

		– O, Reginald, das ist schrecklich! Aber das ist ja furchtbar
schnell gegangen.

		– Ach! schöne Louise, sagte Frank, eine ganze Menge Wunder haben
sich ereignet, während du in den Armen des süßen Schlafes lägest.
Was sagst du dazu, wenn ich dir die Neuigkeit sage, daß Harris auch
expedirt wird.

		– Harris? Das kann nicht sein, Frank. Ich bitte, sag' mir, was
ist denn geschehen?

		– Wir haben Hamilton versprochen, ihm zu überlassen, dir diese
Geschichte zu erzählen, erwiederte Reginald. Er hat eigentlich
alles entdeckt. Steh' schnell auf und geh' zu ihm!

		Louis stand hurtig auf, kleidete sich an und eilte in das
Zimmer, welches Hamilton allein bewohnte. Hamilton war auch schon
aufgestanden; er saß am Tische, und eine offene Bibel lag vor ihm,
die er zumachte, als Louis hereintrat.

		– Wie geht es dir heute, mein Lieber? redete er Louis freundlich
an, indem er ihm die Hand drückte.

		– Sehr gut, lieber Hamilton. Reginald hat mir merkwürdige Sachen
erzählt.

		– Dein Bruder Reginald? Hat mir hoch versprochen …

		– O, ich weiß weiter nichts als daß Casson fort ist, und daß
Harris auch gehen muß.

		– Nun gut, ich will dir alles erzählen. [bookmark: page388]

		– Hamilton, sagte Louis, indem er seine Hand erfaßte, ich möchte
dich zuerst um etwas bitten.

		– Und das wäre?

		– Willst du mir zuerst erlauben, etwas mit dir zu lesen? sagte
er schüchtern, indem er auf die Bibel hinwies. Ich habe es in der
letzten Zeit nicht mehr gethan, möchte aber jetzt damit beginnen,
ehe ich etwas anderes anfange. O, wenn Du wüßtest, wie schwer es in
unserem Zimmer ist, sich ein wenig zu sammeln!

		Hamilton nahm die Bibel und öffnete sie, indem er Louis bat,
etwas vorzulesen.

		Louis las den siebenten Psalm und das vierzehnte Kapitel im
Propheten Hosea. Als er damit fertig war, herrschte eine Zeitlang
tiefe Stille.

		Hamilton konnte, obgleich er Louis sehr lieb hatte, den Trost
und die Beruhigung nicht in ihrem ganzen Umfange fühlen, der für
Louis in diesen Worten lag: »Ich will ihr Abtreten wieder heilen,
gern will ich sie lieben; dann soll mein Zorn sich von ihnen
wenden.«

		– Lieber Hamilton, sagte er endlich, ich habe eine große Bitte
an dich. – Willst du mir erlauben, jeden Morgen zu dir zu kommen
und in der Bibel zu lesen? Das würde mir so gut thun.

		– Warum nicht? von Herzen gern, sagte Hamilton, indem er seinen
Freund in einen großen Mantel wickelte, denn es war kalt im Zimmer,
und Louis saß beim Fenster. – Hamilton selber setzte sich in seinen
Armsessel und [bookmark: page389] begann die ausführliche Geschichte des
gestrigen Abends zu erzählen.

		Hamilton war unmittelbar nach dem Mittagessen zum Doktor
gegangen, um ihm seinen Verdacht hinsichtlich der Aepfeldiebe
mitzutheilen. Doktor Wilkinson war sehr bereit, Hamilton's Meinung
anzuhören, obschon er sich nicht erklären konnte, wie Hamilton so
plötzlich zu einer solchen schlechten Meinung hinsichtlich Casson's
gekommen sei. Sie gingen zusammen zu den Ställen, deren Eingänge
sie sorgfältig untersuchten. Sie fanden die Thüre offen, und bei
näherem Besehen bemerkten sie, daß das Schloß alt, rostig und
zerbrochen war, so daß man dasselbe ohne große Mühe öffnen konnte.
Dann gingen sie bis auf den Boden, wo die Aepfel lagen. Dort fand
Hamilton einen Streifen Papier, auf welchem eine griechische
Uebersetzung stand. Dieser Streifen war zwar nur sehr klein, und
jeder andere würde ihn vielleicht nicht gesehen haben; aber
Hamilton bemächtigte sich desselben, als wäre es der größte Schatz;
und sie fingen zusammen an, die Schriftzüge zu studieren, um den
Schreiber herauszufinden. – O Louis! der Doktor machte ein ernstes
Gesicht, als er sah, daß es eine Uebersetzung aus der zweiten
Klasse war; aber ich kenne deine Handschrift, und es war sie nicht.
Ich fand endlich heraus, daß es die Schriftzüge Harris' seien. Die
Schule hatte schon angefangen, als ich mit dieser Nachricht zum
Doktor ging. Derselbe erschien [bookmark: page390] augenblicklich im Schulzimmer, und
die Schule mußte aufhören. Er versammelte die Zöglinge um sich und
hielt eine gewaltige Anrede, in welcher er bemerkte, wie viel
Kummer es ihm verursache, zu sehen, daß einige unter seinen
Zöglingen unaufrichtig und verschlagen seien, ja, daß man nicht
einmal sich um einfache Verordnungen und Regeln des Hauses kümmere,
u. s. w. Dann erzählte er, wie wir beide dich auf der Mauer
angetroffen, und wie er zu dem Schlusse gekommen sei, Louis müsse
von irgend jemanden in's Handwerk hineingezogen worden sein, indem
er dich eines solchen Frevels nicht für fähig halte. Hierauf
forderte er die Schuldigen auf, hervorzutreten. Kein Mensch regte
sich; der Doktor ergriff wiederum das Wort und erinnerte an alles
das, was im letzten Schuljahre geschah, und wie viel du da habest
leiden müssen, und fügte hinzu, er erwarte von der Ehrlichkeit der
Gesellschaft, daß diejenigen, welche etwas von der Sache wissen,
hervortreten und es sagen werden. Sodann trat zu jedermanns
Erstaunen Charles Clifton hervor und sagte mit der größten Ruhe, er
sei überzeugt, du habest die Aepfel nicht genommen, wahrscheinlich
seien Harris, Casson und Churchill die Schuldigen; er erinnere
sich, daß Sally Simmons ihnen einmal Aepfel gegeben habe, wobei
allerlei scherzhafte Bemerkungen gemacht worden seien über den Ort,
wo sie herkommen. Sogleich wurde Sally gerufen. Dieselbe erschien
und gestand, daß sie dem Casson gezeigt habe, wo die Aepfel [bookmark: page391] liegen. Ich
weiß nicht, was jene drei dazu sagten; aber Sally hatte Furcht und
suchte dich mit in die Geschichte zu verwickeln. Clifton ließ sich
jedoch nicht irre machen. Er widerstand ihr tapfer und vertheidigte
deine Unschuld, so daß sie schweigen und sich auf Befehl des
Doktors zurückziehen mußte.

		– O, die arme Sally! ich bedaure sie sehr.

		– Sie ist ein abscheuliches Mädchen, sagte Hamilton; aber den
Clifton hab' ich nie gekannt bis gestern. Er hat so etwas
Aufrichtiges und Entschiedenes.

		– O, Charles ist ein sehr lieber Knabe, sagte Louis. Wie ging's
dann weiter, Hamilton?

		– Casson und Harris fingen an über Ungerechtigkeit zu schreien
und ihre Unschuld zu betheuern. Der Doktor sah sie indessen sehr
unwillig an; denn er schien von ihrer Schuld bereits überzeugt zu
sein. Er hörte sie jedoch an; aber als sie fertig waren, richtete
er sehr ernste Worte an sie und bemerkte, sie haben zu ihrer
vorigen Sünde nun noch eine neue und schrecklichere hinzugefügt.
Harris sah sehr verwirrt aus; aber Casson erklärte ganz frech, die
Aussage einer solchen Lügnerin und eines solchen selbstzufriedenen
Menschen sei kein genügender Beweis. Da trat zu meinem größten
Erstaunen Trevannion hervor und legte sein offenes Notizenbuch in
die Hände des Doktors. – Hamilton erzählte nun, was unsere Leser
bereits wissen, daß nämlich Trevannion in diesem Notizenbuch jenen
merkwürdigen Auftritt vom letzten Freitag [bookmark: page392] aufgezeichnet hatte und wie
dieses Zeugniß von der ganzen Schule nicht umgeworfen werden
konnte. Churchill gestand alles ein und bat mit Thränen um
Vergebung.

		Es scheint, daß sie am Freitag ihre Absicht nicht erreichen
konnten, weil sie irgendwo jemanden bemerkten, daß sie aber ihren
Streich am Montag in der Abenddämmerung ausführten und in demselben
Augenblicke, wo sie aus der Scheune traten, einen Mann mit einer
Laterne in den Hof kommen sahen, weswegen sie in aller Eile die
Mauer hinaufkletterten, wobei an einem Ast der Sack hängen blieb,
den sie dann am folgenden Tag nicht zu holen wagten.

		– Harris, fuhr Hamilton fort, wurde weiß wie Kreide, als der
Doktor sie andonnerte. Ich hoffe, es wird Eindruck auf sie gemacht
haben, so daß sie es nie vergessen.

		– Was hat ihnen denn der Doktor gesagt? fragte Louis.

		– Er sprach zu ihnen von der Größe und Häßlichkeit des Fehlers,
den sie begangen hatten, und drückte sein inniges Bedauern aus. Als
ich sein trauriges Antlitz sah', that es mir fast leid, daß die
armen Frevler entdeckt wurden. Der Doktor sagte dann, er sehe sich,
um die Wiederkehr solcher Streiche ein für alle Mal zu verhindern,
genöthigt, ein Beispiel aufzustellen, an dem andere sehen können,
wie Vergehen dieser Art bestraft werden. Er erzählte von einem
ehemaligen Zöglinge, der dadurch, daß er nicht bestraft [bookmark: page393] wurde, in's
Unglück gerieth. Endlich schloß der Doktor mit den Worten des
Königs David: »Ach Herr, strafe mich nicht in deinem Zorn, und
züchtige mich nicht in deinem Grimm!« Ich versichere dich, Louis,
es blieben wenige Augen trocken.

		Louis' Augen füllten sich mit Thränen.

		– Weiter, Hamilton, wie ging's denn noch?

		– Dann wandte sich der Doktor an Casson und befahl ihm, sich zur
Abreise bereit zu halten, und dem Harris verbot er, nach den Ferien
wieder zurückzukommen. Todtenstille herrschte im Zimmer, als Casson
dasselbe verließ. Man hörte nichts als das unterdrückte Schluchzen
der Kleinen. – O Louis, es ist eine ernste, ernste Sache.

		– Ja gewiß, erwiederte dieser. War Casson sehr betrübt,
Hamilton?

		– Er sah sehr bleich, aber eher erschrocken als betrübt aus.
Harris stand da wie eine Bildsäule, während der Doktor sprach; aber
als ihm derselbe sagte, daß er nach den Ferien nicht wiederkehren
dürfe, stieß er einen so tiefen Seufzer aus, daß ich Mitleiden für
ihn empfand.

		– Und Churchill? fragte Louis.

		– Churchill muß noch eine Woche nach der Prüfung bleiben und
Strafarbeit machen.

		– O Hamilton, Hamilton! rief Louis, in Thränen ausbrechend, ich
weine nicht bloß aus Betrübniß, sondern ich fühle erst jetzt, wie
dankbar ich dem lieben [bookmark: page394] Gott sein muß, daß er mich nicht mit jenen
hingeworfen hat.

		Hamilton drückte ihm die Hand.

		– Ich hoffe, fuhr Louis fort, daß mir das eine heilsame Lehre
sein wird. Ich fürchte mich jetzt vor mir selber; denn wie viele
gute Entschlüsse habe ich schon gefaßt und nicht gehalten! Aber
sag' mir, Hamilton, glauben diese Knaben, ich habe sie
verrathen?

		– Der Doktor sagte ihnen, du habest dein Versprechen nicht
brechen und sie verrathen wollen; aber er fügte zugleich hinzu: wie
thöricht und sündlich sind solche Versprechen, wenn man dadurch das
Böse zudeckt! Ich wollte, du hättest ihn gehört! Doch wir haben
jetzt keine Zeit mehr, davon zu reden; da kommt Alfred, und es wird
sogleich zur Andacht läuten. Wenn du noch etwas zu thun hast, so
mußt du dich beeilen.

		Louis trocknete sich die Augen ab und gehorchte, nachdem Alfred
ihn noch feurig umarmt hatte. Louis hatte keine Zeit mehr, mit
seinem Bruder zu sprechen; denn die Glocke rief zum Gebet. Auf der
Treppe und im Zimmer begegneten ihm überall freundliche Gesichter;
selbst Trevannion war herzlich. Normann stand an der Thüre, und als
Louis erschien, streckte er ihm die Hand entgegen und sagte: – Nun,
Alter, laß uns einander die Hände schütteln!

		Louis empfand einige Scheu, in's Zimmer und in [bookmark: page395] die Nähe des Doktors
zu treten; derselbe schien ihn aber nicht bemerkt zu haben. Als die
Namen abgelesen wurden und Harris an die Reihe kam; antwortete
niemand. Er ist nicht hier, bemerkte jemand, und der Doktor fuhr
fort, ohne darauf zu achten. Louis aber hörte in seiner Nähe sagen:
»Er hat die ganze Nacht geweint, der arme Junge; er befindet sich
in einem furchtbaren Zustande,« worauf ein anderer antwortete: »Der
Doktor nimmt seine Worte nicht zurück.«

		Als der Morgensegen beendigt war, winkte der Doktor Louis, ihm
zu folgen. Was er mit ihm geredet habe, konnte man nie erfahren;
daß es aber von sehr ernsthafter Natur gewesen sein mußte, konnte
man an den verweinten Augen und den niedergeschlagenen Blicken
Louis' erkennen, als derselbe wieder im Zimmer erschien; allein an
dem nachherigen Benehmen des Doktors gegen Louis konnte man nicht
minder merken, daß alles vergeben und vergessen sei.

		Endlich war der Tag der Preisaustheilung gekommen. Das Wetter
war kalt, feucht und melancholisch, worüber die Zöglinge nicht sehr
böse waren, weil dadurch viele Leute abgehalten wurden, zum Feste
zu kommen. Charles Clifton trug den ersten Preis seiner Klasse
davon, ausgenommen im Französischen, in welchem Fache der Preis
Louis zufiel. Hamilton hatte dem Doktor gesagt, daß er auf die
Medaille für gutes Betragen verzichte, so daß dieselbe jetzt
ebenfalls Clifton zufiel. Reginald hatte dießmal keinen Preis, weil
er [bookmark: page396]
erst kürzlich in eine höhere Klasse versetzt worden war. Im
Lateinischen standen sich Frank und Hamilton ungefähr gleich; nur
mit dem Unterschiede, daß sich der eine mehr durch Talent und der
andere mehr durch Fleiß ausgezeichnet hatte. – Jeder von ihnen
bekam daher einen Preis von gleichem Werthe. Doktor Wilkinson
benutzte diese Gelegenheit, den Eifer und das gute Betragen Frank's
während des abgelaufenen Semesters zu loben. Derselbe erhielt noch
zwei Preise; Hamilton noch einen, Ferrer einen und Normann
einen.

		Die Preisaustheilung war beendigt. Reginald und Louis waren eben
damit beschäftigt, in ihrem Koffer einen Platz für Louis' Preis
zurecht zu machen, als man dem erstern einen Brief überreichte.

		– Ein Brief, Reginald! rief Louis. Ich denke, man wird uns darin
sagen, wer uns abholen wird.

		Die guten Knaben täuschten sich. Der Brief enthielt die
Nachricht, daß eine Lady, die bei ihren Eltern wohnte, von einer
ansteckenden Krankheit befallen worden sei und Herr Mortimer daher
für gut finde, die beiden Knaben nicht nach Hause kommen zu lassen.
Der Brief war von ihrer Mutter; sie drückte darin ihr herzliches
Bedauern aus, daß sie zu dieser Maßregel genöthigt seien, und
meldete ihnen zugleich, daß ihr Vater an Doktor Wilkinson
geschrieben und ihn um die Erlaubniß gebeten habe, seine Knaben so
lange in Ashfield lassen zu dürfen, bis sie ohne Gefahr nach
Dashwood kommen könnten. Der arme Louis war [bookmark: page397] durch diese Trauerbotschaft
sehr unangenehm überrascht, und Reginald nicht weniger. Dieser
schmälte auf die Damen, welche so unverschämt seien, bei guten
Freunden krank zu werden und die Kinder des Hauses in ihren
Ferienfreuden zu stören, so daß Louis mitten in seinem Elend sich
des Lachens nicht enthalten konnte.

		– Aber Reginald, was sollen wir denn hier anfangen? das werden
traurige Ferien sein!

		– Ich werde gewiß sterben vor Langeweile.

		– Kommt ihr mit mir, sagte Salisbury, kommt nur alle beide!
Meine Eltern werden große Freude haben, euch zu sehen.

		– Nichts würde mir ein größeres Vergnügen bereiten, als dieß,
sagte Reginald; könnte ich nur die Ueberzeugung haben, daß es
deinen Eltern ebenso angenehm wäre wie dir.

		– Charles Clifton hat mich eingeladen, mit ihm zu gehen, sagte
Louis. Willst du mit Salisbury gehen, so gehe ich mit Charles; aber
wenn Du hier bleibst, so bleibe ich auch.

		Nun regnete es Einladungen; jeder wollte die beiden Brüder mit
sich nach Hause nehmen; denn jeder bedauerte die Armen, daß sie
solch' traurige Ferien haben sollten. Allein sie durften ohne
Erlaubniß ihres Vaters oder des Doktors keine einzige dieser
Einladungen annehmen. Der letztere entschied dahin, daß der eine
Bruder mit Salisbury, der andere mit Clifton gehen sollte, weil
diese so nahe bei einander wohnten. [bookmark: page398]

		Die Krankheit der Dame war, wie man später vernahm, nicht
ansteckend, und in Dashwood beschloß man, die Knaben abzuholen;
aber nun legte sich ein neues Hinderniß in den Weg: Es fiel eine so
große Masse Schnee, daß die Wege für eine Zeitlang unbrauchbar
wurden. Unterdessen gingen die Ferien zu Ende, und es lohnte sich
nicht mehr der Mühe, die Knaben nach Hause zu nehmen.

		Louis brachte bei seinem Freunde Clifton sehr vergnügte Tage zu.
Er wurde bald der Liebling der Frau Clifton, sowie der ganzen
Familie. Reginald blieb vierzehn Tage bei Salisbury und die übrige
Zeit bei Meredith.

		Nach beendigten Ferien kehrte Hamilton zum letzten Mal in die
Anstalt zurück. Die im letzten Schulhalbjahre gemachten Erfahrungen
hatten einen tiefen Eindruck in seinem Gemüthe zurückgelassen, und
er trat mit dem erneuerten Entschlusse wieder in die Schule, gegen
seinen Hang zur Gleichgültigkeit anzukämpfen, was ihm freilich
nicht immer leicht wurde; denn eingewurzelte Gewohnheiten lassen
sich nur sehr schwer ausrotten. Aber Hamilton kannte die Gnade
Gottes, und diese erleichterte ihm alles. Gegen Louis blieb er ein
zärtlicher und treuer Freund, indem er ihn auf seine Fehler
aufmerksam machte und ihn beständig zum Guten aufmunterte. Unter
diesem wohlthätigen Einflusse seines ältern Freundes gelangte Louis
nach und nach zu einer löblichen Festigkeit und Selbstständigkeit
des Charakters. [bookmark: page399] Am Ende des Schulhalbjahres nahmen die
beiden Freunde herzlichen Abschied von einander, und als Hamilton
die Anstalt verließ, weinten alle seine Kameraden.

		– O Hamilton! mein theurer, lieber Hamilton! wie vieles bin ich
dir schuldig! Was soll nun aus mir werden, wenn ich dich nicht mehr
habe? Wer wird mir fortan helfen und beistehen? so jammerte
Louis.

		– Dein Gott, dem du dienest, sagte Hamilton in einem herzlichen
Tone. Du bist mir keinen Dank schuldig. Lebe wohl, mein lieber
Louis, unsere Freundschaft soll nie aufhören.

		Sie drückten sich die Hände und schieden.

		Louis blieb noch drei Jahre in der Anstalt; er durchlief alle
Grade des Schullebens und war von jedermann geachtet und geliebt.
Damit soll jedoch nicht gesagt werden, daß er nie mehr etwas
Unrechtes gethan, oder daß er immer einen unsträflichen Wandel vor
Gott geführt habe. Das Leben des Christen ist ein beständiger Kampf
gegen die Sünde und die bösen Neigungen des Herzens. Louis hatte
den sehnlichen Wunsch, ein Diener des Herrn zu werden, und seine
Studien wurden demgemäß eingerichtet. Sein Lieblingswunsch war,
Pfarrer seines Heimathortes Dashwood zu werden, und in seinem
Herzen sprach er mit dem königlichen Sänger:

		»Meine Seele verlanget und sehnet sich nach den
Vorhöfen des Herrn. Ich will lieber der Thüre hüten in meines
Gottes Hause, als wohnen in der Gottlosen Hütten.«

		Psalm 84, 3 und 11.
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